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Weſterland, Yorks Tag 1909. 
Lieber Moritz! 


avid klingt noch ärger; noch mehr nach Laubhütten und ähnlichen jüdi⸗ 

ſchen Sachen. Hans David Ludwig von Vork war trotzdem ein Kerl, 
der fih noch heute ſehen laffen könnte. Heute erft recht. Katzbach, Wartenburg, 
Möckern, Paris: kein Kinderſpiel. Das Tollſte aber Tauroggen; das Famo⸗ 
jefte Daß er da, ohne Befehl, ohne Ermächtigung, ohne den König zu fras 
gen und an ſein Plänchen feſtzubinden, auf eigene Fauſt fürs Land handelte; 
die hölliſche Verantwortlichkeit auf feine Kappe nahm. Das wenigſtens fönn- 
tet Ihr Aufrechte und Befeſtigte ihm nachmachen. Keine Luft? Verſteht ſich. 
„Geſcheuert wird nur, wenn die Herrſchaft geſcheuert haben will“, ſagte die 
Patzke, als fie noch auf dem Hofe war. Konſervatives Programm? Der Pots⸗ 
damer von 1759 dachte anders; nahm den Schrubber, wenns ihm nöthig 
ſchien, und ſchonte dann die beſte Waſchſeife nicht. (Ueberhaupt Potsdam! 
Wer da Preußen nicht lieben lernt, hat das Blut einer Qualle in den Adern. 
Wenn ich auf dem Paradeplatz das Glockenſpiel, auf dem Baffin die Kom- 
mißſtiefel der Militärwaiſen höre, ſchlägt das alte Herz bis in den Hals. Hör’ 
ich ſie niemals wieder? Niemanns Sehnſucht im Venusberg dagegen mattes 
Flämmchen.) Schade, daß heute mit Treitſchke nicht den Tag feiern kann. (Zur 
Enthüllung des berliner Denkmals nichts Prinzliches? Nur Hahnke? Wenig 
für Einen von dieſer Preußenleiſtung. Der Kronprinz, der ſo viel Zeit für 
Sport hat, könnte doch hingehen. Einen Beſſeren findet er nicht; auch nicht 
in dem vergötterten Luftgrafen. Wovon ſpäter.) Aber die fünf dicken Bände 
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mitſchleppen: ging nicht; ſchon genug Ueberfracht und Dein „ſchlicht bürger⸗ 
licher“ Schwager (mit Cliquot Gelb abends) hätte die Unterlippe hängen laffen. 
Mit Ach und Krach herbekommen. Zuerſt ſollte es Sankt Moritz ſein. Mahl⸗ 
zeit! Keinen Smoking (daß man jetzt den engliſchen Rauchrock neben Damen 
ſtrapazirt, gehört mit zum Blödſinn neuer Moden), der Frack zu ſehr Herren⸗ 
haus und die Ernte überall zu reichlich für gute Preiſe. „Kanns irgendwo 
ſchöner ſein als auf unſerer Scholle?“ Blech mit Himbeerſauce. Ich ließ nicht 
locker. Las ihm Deine Hymnen vom vorigen Herbſt vor. Das zog. Zwar 
ſtammelte er noch einiges Verzückte über den Lido, von dem der kurländiſche 
Aſtaf ihm vorgeſchwärmt habe; Sonne des Südens, ewig blaue Meer, Strand⸗ 
hütte, Aufblühen im Bademantel, Kunſtſchätze etc. pp. Fehlte noch. Rechts 
eine fette wiener Kommerzialräthin in allzu ſtrammem Tricot, links eine zwei⸗ 
felhafte Conteſſa mit rofa bepudertem Bibberbuſen und pechſchwarzen Achſel⸗ 
härchen, die als Sakuska ſervirt werden: danke für Backobſt und andere Süd- 
früchte. Dazu fühlt Dein Ergebenſter ſich noch immer nicht greifig genug; 
würde vor Privatparadiesausſtellungen am Ende wieder ſehr munter. Machen 
wir nicht. Nördlich von Neuwerk gedeiht keine Kantharide. Alſo hierher. 
Etſch! Diesmal ſind wirs. Sitzen, höchſt nobel, dicht an der See und 
lenzen faul, während draußen der Altweiberſommer feine Fäden ſpinnt. Weit 
über mijer Verhöältnlſſe, front er. Peetnetwegen Wenig mage zu Lerchtnnn 
(der tapfere Lagienka weiß davon ein Lied); aber hier ſchweigen alle Philiſter⸗ 
flöten. Menſch, welches Land! Eigentlich gar nichts Beſonderes. Weder Glet⸗ 
ſcher noch Matten, weder Sils⸗Maloja noch irgendwas mit leuchtenden Farben. 
Viel gelber Sand, Dünengras, längſt verblühte, jetzt braune Haide, Strand⸗ 
diſtelnund Waſſer. „Und“: Das ſchreibt man fo hin; und ſoll hier doch Welten 
verbinden. Blau, grau, grün, ſtill oder wild, mit weißen Schaumgipfeln oder 
wie ſchwerflüſſiges Blei: unwahrſcheinlich ſchön. Warum will ſie durchaus 
Unſägliches fagen, denkft Du. Höhne nur. Warſt auch jedesmal im fiebenten 
Himmel, wenn dieſe Mondgebirge erklettert hatteſt. (Stimmt aſtronomiſch 
wohl nicht; Jacke wie Hoſe.) Keitum am Toten Meer, Kampen am Rothen 
Kliff, Liſt mit den weißen Wüſten und Sandgletſchern: all meine Tage ver⸗ 
geſſe ichs nicht. Hier iſt der Vordergrund leider ja gräulich ſchimpfirt. Fähn⸗ 
chen und Witzchen paffen nicht in die Feierlichkeit ſolcher Natur und das Ewig⸗ 
Berliniſche brauchte mit ſeinen Humörchen nicht die Luft zu verſtänkern. Jetzt 
aber ſchon ziemlich leer und genug ſtille Plätze, wo man mit Sand und Waſſer 
allein iſt. Die Sonnenuntergänge! Täglich anders; wie Alles hier. Die liebſten 
ſind mir die leiſen. Zog auch Florenz mit der vornehmen Tönung aus Silber 
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und Myrthe immer den Praſſelfarben und grellen Wundern Neapels vor. 
Wenns am Himmel knallt, wenn der feuerrothe Ball ohne Wolkenfetzen ins 
Waſſer finkt, ſchwelgt das Auge (und beim Abendbrot wird an allen Tiſchen 
davon geſchwärmt). Nicht das Feinſte. Diskretion Herzensſache. Wenn dichte 
graue Schleier fih allmählich röthen, weit hinten, wie eine Mutterhoffnung, 
ein Roſawölkchen heranſchwimmt, links ein gelbes, rechts ein braunes Gewinde 
durchſichtig wird, nach und nach alle Farben „in einander gehen“ (nennſts 
nicht fo, großer connaisseur 2), höchſtens in einem Spältchen mal was auf- 
glüht und man das Scheiden des Lichtes nur ahnt, dann werde ich ganz ſtill. 
Im Innerſten andächtig und anſtändig. Kann keinen Menſchen hören und 
warte, bis die Nacht die letzten Sonnengrüßegeſchluckt hat. Zwei Stunden ſpäter 
dann unter die Sternenkuppel. So nah hat man ſie zu Haus nicht. Der Herr 
Mars ift übrigens verdammt dicht an unfere Wohnung gerückt und fieht, mit 
dem rothen Auge, aus, als wolle er nichtlänger müßig warten. Manchmal fällt 
ein Sternzehe man fih was Nützliches wünſchen konnte, iſt er weg. Schnuppe? 
Schweige gehorſamſt. Kannſt das Alles ja auswendig. Wer ſo lange im tiefſten 
Pommernbodeneingebuddelt war, darf aberwohl mal aus dem Häuschen. Soll⸗ 
teſt den Landwehrmajor ſehen. Beinahe genießbar. Nach allerlei Hopſaſſa aus 
der bekannten Kiſte. Zuerft folte Deines Vaters Tochter in den ſtolzen, fleifen, 
mürriſchen Frieſen die wahren Germanen bewundern lernen. „Uns haben die 
Slaven kleingekriegt. Blutvergiftung mit den Folgen der Bedientenhaftigkeit 
und Betriebſamkeit. Hier Jeder ein König. Kaum eine Spur von Fremden⸗ 
induſtrie oder Anpaſſung an oſtelbiſche Lebensgewohnheit. (Gott ſei Dank! 
Sonſt wäre das Sandparadies noch mehr überſchwemmt und Eure Kempinſkis 
hätten Krickenten auf der Speiſekarte.) Und Du willſt mit Schwarzweiß Alles 
ſtechen und dem ganzen Reich die Farbe Deiner Slavo⸗Boruſſen geben? Iſt die 
Alte, die da drüben vor dem anderthalbhundertjährigen Frieſenhaus unterm 
Birnenbaum ſitzt und von Mittag bis Abend den Mund nicht aufthut, nicht 
viel vornehmer und deutſcher als manche Nachbarin und edle Kreisſpitze, deren 
Excellenz nur danach trachtet, fich ſelbſtoderwenigſtens ihre Mädel und Bengel 
in die berliner Sonne zu bringen und alles hinderliche Geflügel wegzubeißen? 
Hat der knochige Rieſe, deffen weißer Knebelbart der Hammelheerde voran- 
weht, nichttauſendmal mehr Cheruskerliches als ein fromm geſcheitelter Land⸗ 
rath oder ein Gardeherrchen mit Goldarmband und Mädchentaille?“ Legs zu 
dem Uebrigen. Als ob die Potsdamer betriebſam wären und am Pfingftberg 
eine Fremdenfalle aufgeſtellt hätten. Mit Frieſen konnte ſelbſt der größte 


Küraſſier das Rennen nicht machen. Sollte mich auch nur ärgern. Vom Paſ⸗ 
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ſigen fix dann ins Geſchlechtliche. Familienbad: auch neſchöne Gegend. Stelle 
Dir vor, daß mich hinſchleppen wollte! Vorurtheilloſe Annäherung der Ge⸗ 
ſchlechter; vernünftige Koedukation im Feuchten; Sündenfallſchirm und an⸗ 
deres Möbel aus dem Orientbazar doch nicht mehr haltbar; moderne Welt⸗ 
anſchauung. Haft Worte? Dabei das Unappetitlichſte, was zu erdenken. Haupt⸗ 
vergnügen des Ferkeltages. In Kolonnen hin und Stunden lang auf den 
Sand gelümmelt. Halb nackt; Manche auch zu neun Zehnteln; Anderen iſts 
nur Theater, für das fie Toilette machen. In der Hochſaiſon“ (wo nicht für 
freie Station und Prämie herzukriegen wäre) folen bis zu vierzehnhundert 
Eintrittskarten täglich ausgegeben werden und an den Grenzbuhnen die Zaun⸗ 
gäſte wimmeln. Die Weibsbilder im Tricot oder anklebenden Satinröckchen, 
oben gar nichts; die Männlichkeit in verlängertem Sweater: ſo wandelt Das 
Luſt oder räkelt ſich neben einander auf dem Badelaken. Und ſpäter, wenn 
Eine in der beſten Montur, in Fiſchbein und Stahl geſchnürt, zum Afternoon⸗ 
manöver ausrückt, grinſts über die ganze Trampelbahn: „Habt Ihr Die mal 
morgens geſehen?“ Daß Jemand Schweſter, Frau, Tochter ſolcher Ruppig⸗ 
keit ausſetzt, geht nicht in meinen Kopf. Der auch nicht faßt, wozu dieſer Im⸗ 
port nöthig war. Was dem zuchtloſen Süden wie Riſotto mit Tomaten ſchmeckt, 
kann für uns Gift ſein. Und Eva treibts wieder viel ſchlimmer als Adam; 
im Herrenbad geht das Geſchäft wie früher, im Damenbad viel ſchlechter, 
ſeit die Schweinerei eingeführt iſt. Angenehme Schweſterchen. Deinem wurde 
es ernſtlich zugemuthet. „In unſerem Alter, Kind!“ Am Liebſten hätte der 
Heuchler neue Seegarnitur angeſchafft. Siehſt mich von Weitem? Für Lidoer⸗ 
liches nicht zu haben. Ob er ſich vor den frieſiſchen Paradegermanen denn nicht 
ſchäme; auf ſeine alten Tage etwa noch, wie der Herr Schack, eine Triole 
greifen und in alle Judenblätter kommen wolle. (Sft übrigens was dran? 
Unklar.) Das zog doch ein Bischen. Blieb graubraun geſtrickt; und bald hatte 
das Meer ihn mit Haut und Haar. Faſt noch was wie Naturgefühl. Mit einem 
Stich ins Idylliſch⸗Sentimentale, den ſchwer verknuſe. Sonſt leidlich. Nach 
genügender Alkoholzufuhr Abendſchwärmerei für Frau Venus und das Haar 
der Berenike. Was gern ſchlucke, wenns neben mir bei Licht anſtändig bleibt. 

Im Uebrigen der bekömmlichſte Stumpfſinn. Man ſchläft fo ſacht ein. 
Kümmert ſich nur noch um Wetter und Wind, blickt geſpannt auf das hör⸗ 
numer Feuer, das vielleicht verräth, ob Regen oder Nebel zu fürchten iſt, und 
verliert jedes Intereſſe fürs Oeffentliche. Bis zur Unwahrſcheinlichkeit. Zu 
Haus iſts ja auch nicht gerade metropolitiſch; aber man bleibt dans le mou- 
vement und hat das Bedürfniß, auf ſeine Art mitzudenken. Hier? Zwei Bild⸗ 
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karten an die Kinder (der Junge will für die letzten Septembertage her; Mie⸗ 
zen laſſen die Würmchen nicht los) ſind meine ganze Federleiſtung; und wur⸗ 
den ſchon ſchwer genug. Zeitungen? Kaum mal flüchtig beim Früh ſtück. Ge- 
ſund; doch Gewiſſensbiſſe wegen zunehmender Greiſenträgheit. Der Abge⸗ 
klärte (ſagte nicht immer, daß er die Schubfächer in ſeinem Gehirn nach Be⸗ 
lieben öffnen und ſchließen könne?) verſchlingt auch hier alles Gedruckte und 
nur aus ſeinem Gnadenborn tröpfelt mir noch das Neuſte zu. Scheint ja nicht 
viel. Langweiliger Zank, ob Bernhard Bülow von S. M. oder von unſerem 
Heydebrand ausgemiethet worden iſt. Zu dumm. So weit, daß Parteien den 
Kanzler ſtürzen können, find wir, Gott jei Dank, ja noch nicht. Oder? Dann 
paffe ich für die letzten Runden. Meine Bauernnafe jagt mir aber, daß wir 
wieder einen Höllenſkandal kriegen, wenn dieſe Melodie weiter geſpielt und 
alles Spitzige, was oben über Bülowgeſprochen worden iſt, als Beweisſtückvor⸗ 
gebracht wird; und von der Sorte haben wir eigentlich wohl das Nöthige. Daß 
im vorigen Spätherbſt nicht ganz waſſerdicht, eben ſo ſichere Thatſache wie 
die, daß im Juli fertig war. Abgehauſt, ſagen die Bayern. Kurios die Art 
ſeiner Abwehr. Dein Schwager nennts den weltgeſchichtlichen Ton. Jeder 
ſcheut „das Odium“, ihn geſtürzt zu haben. Na, na. Täuſchung über den eige⸗ 
nen Liebreiz und über das Vertrauen der Nation (latest novelty). Das Odium 
ließe ſicham Ende tragen. Aber gefährlich, den Mann zu reizen, der viel im Sack 
hat (auch aus dem November) und noch unbequemer werden könnte als, toute 
proportion gardee, Bismarck. Deshalb wohl nächſtens Auszeichnung und 
Affichirung fortdauernder Huld. Für ihn das Wichtigſte; hat dann, was er 
braucht, und kann fich, zwiſchen Blaſerna und Sapellnikow, weiter durchöden. 
Hollweg erfreulich ſtill und reſervirt. In Wien allerdings keine beſondere Fi⸗ 
gur gemacht und hoffentlich nur von Interviewern hereingelegt. Daß Beſuch 
in Italien aufgeſchoben, mir recht; noch lieber: aufgegeben. Der ganze Drei⸗ 
bund ja ſchöner Schwindel; der ohne Donna Laura („Auswärtiges Amt mit 
Damenbedienung“: Hofwitz aus der vorigen Saiſon) nicht lange halten wird. 
Nur auch nicht zu öſterreichiſch, bitte! Auf die „Halters“ (Keudell) iſt kein 
Verlaß; wer mit ihnen ins Blaue marſchirt, kommt in die Pechhütte. Sind 
durch unſere Schuld viel zu groß geworden; manchmal ſiehts ſchon aus, als 
ob ſie wieder, wie vor 66, führten. Dabei ſolls im Kaiſermanöver ziemlich 
wüſt zugegangen und unſeren Generalſtabsleuten der Angſtſchweiß ausge⸗ 
brochen ſein. (Auch bei uns diesmal übrigens nicht ganz klar. Schluß ohne Ent- 
ſcheidung. Keiner will mit der Sprache heraus. Wenn am Pariſer Platz fpei- 
ſeſt, mußt Beſcheid wiffen.) Franz Joſeph: „Auf Wiederſehen!“ S. M.: 
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Bodenkammer.“ Und ſo weiter; bis über die ſiebente liſter Düne. Behauptet, 
man wolle an der Armee knauſern, um für die noch immer auf dem Waſſer 
liegende Zukunft mehr zu haben (da Anfang vom Ende, undenkbar), und auf 
den Konflikt Tirpitz⸗Baudiſſin müſſe, wenn Heeringen Déi nicht auf Haden- 
zuſammennehmen beſchränke, einer zwiſchen Heer und Flotte folgen, den man 
natürlich eben fo munter ableugnen werde. Sein Steckenpferdchen. Allerneuſte 
Puſchel: die Schule. Weil ein paar unnütze Jungen ſich aus der Welt ihrer 
gottloſen Großſtädte geräumt haben, ſoll auf einmal im Deutſchen Reich die 
ganze Erziehung nichts taugen und die Pflicht, ſechsjährige Menſchenkinder 
ſauber in die Drillmaſchine zu liefern, der ſchrecklichſte der Schrecken fein. Kannſt 
Dir denken, daß mich darauf nicht einlaſſe. So wenig wie auf Sermone über 
Parteitag und soi-disant Entwickelung der rothen Sippe, die ſeine Weisheit 
ſchon ungefähr als Staatsſtütze ſieht. Ob Struppian oder Ruppſack lauter 
ſchimpft, ift mir Leutewurſt;ſkandalös finde nur, daß ordentliche Zeitungen für 
dieſes Treiben überhaupt Raum haben. Lieber noch Cook und Peary, Zep⸗ 
pelin und Wright. Trotzdem geſtehen muß, daß mein Bedarf an Selbſtbe⸗ 
räucherung als Mitglied der,„Kulturmenſchheit“ (kommt gleich hinter Lothar 
Engelbert) bis nach Neujahr nun gedeckt iſt. Kinder! War doch wirklich für 
den alten muthigen Grafen Feuer und Flamme; noch, als Ihr ſchon die Lippen 
kniffet. Ueber die höchſten Akazien hinaus wollen aber die alten Beine nicht. 
Alles Andere totgeſchwiezen, Parſeval immer nur fo 2b bis 3, und der Eine 
angefeiert wie Bismarck, Moltke, Roon, Blumenthal zuſammen ihr Leben 
lang nicht? (Nur, wenn mein Gedächtniß nicht trügt, Einer mal drei Wochen 
lang: der Right Honourable Dernburg, der jetzt wieder verduften will.) Da 
kann Unſereins nicht mit. Sieht auch kein rechtes Vorwärtskommen und hört 
aus der Armee, daß auf die Rieſenkaſten nicht mehr gehofft wird und Einem 
(um dens, weiß Gott, nicht ſchade iſt) nicht wußte, wie er aus der Hurra⸗ 
ſtimmung ins Nüchterne heraus finden fole. Macht nichts. „Wir haben die 
Herrſchaft über die Luft erobert.“ Und den Nordpol entdeckt. Möchteſt mir 
vielleicht jagen, was damit (ſelbſt wenn die beiden Pankees nicht alle Sub, 
häute voll lügen) der lieben Kulturmenſchheit genützt wäre? Wüßte es gern 
noch vor dem hoffentlich ſeligen Ende. Daß der Menſchengeiſt unaufhaltſam 
vordringt und die Wiſſenſchaftkühn aller Schranken ſpottet, kann ich nicht mehr 
hören, ohne ſeekrank zu werden. Und bin ganz froh in dem Gedanken, daß 
nicht mitzulaufen brauche, bis auch das Himmelszelt verpeſtet wird, jeder 
beſſere Börſenonkel fich feine Luftkutſche ſpendirt und der auf zwei Beine oder 
zwei Braune Angewieſene ſeinen Gott danken muß, wenn ihm nicht irgend⸗ 
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was Motoriſches oder Propelleriges auf den Kopf geſchneit ift. Gönne alle 
dieſe Wunder den Enkeln und werde, wenn die Schrumpelhände ſich zum letz⸗ 
ten Gebet falten, noch ſo überzeugt ſein wie als Konfirmandin, daß wir ver⸗ 
dammtwenig wiſſen und können, ſchwache Geſchöpfe ſind und bleiben und uns 
den Himmel mühſam verdienen müſſen, ehe aus Mittag Abend wird. Amen. 

Muß gelächelt ſein? Meinetwegen. Nie beanſprucht, zu Euren Mo⸗ 
dernen zu gehören, das junge, das alte Herze nie zur Mördergrube gemacht; 
und natürlich Null neben all den bedeutenden Frauenzimmern, die heutzu⸗ 
tage fürs Allgemeine wirken, die berühmte Kultur (und weiß Gott, was ſonſt 
noch) fördern und ihre „Lebensleiſtung“ gegen Entgelt auf weißem Papier 
ſpaziren führen. Lebensleiſtung! Den ſchwierigen Mann Deiner leichtferti⸗ 
gen Wahl ſo ziemlich auf dem richtigen Wege gehalten, zwei geſunde Kinder 
geboren und zu tüchtigen Menſchen erzogen und nie wiſſentlich eine ernſthafte 
Pflicht verſäumt. Nicht der Rede werth? Weiß ſchon. Die Allgemeinheit fehlt. 
Gabs eben noch nicht, als ich in die Lehre ging; und die Karre lief trotzdem 
nicht ganz ſchlecht. Nun ift man alt, faſt einſam, die Brut aus dem Neft ge- 
flogen; und was ſich aus unſerer Generation zeitgemäß aufpluftert, kommt 
mir lächerlich vor wie geſchminkte Matronen. Jedes Bäumchen hat ſein Erd⸗ 
reich und ſeine Dauer. Und jeder Chriſtenmenſch hat das Seine gethan, wenn 
er auf dem Fleckchen, wo er gewachſen iſt, mit Herz und Hand fürs Nächſte 
gearbeitet hat. Nichts Luftherrſchaftliches alfo für Unſereins. Aber eine weiß⸗ 
liche Möwenmama die ich geſtern fah, hat mich getröſtet. Hatte ſich mit Rund⸗ 
ſtückreſten ſo vollgeſtopft, daß der Hals kropfig dick wurde. Allem, was her⸗ 
anſchwirrte, um mitzuſchmauſen, das Mahl vom Schnabel weggepickt. Ein 
Gierſchlund, mußte man denken. Da kommt das braune Junge getrippelt, 
piept und ſchnäbelt an der Alten herum: und Mutter giebt Alles von ſich, 
Biſſen vor Biffen, die nun weich und verdaulich find, dem Kinde zur Sätti⸗ 
gung. Von Leiſtung fürs Allgemeine war nichts zu merken. Und Aviatik und 
anderer Zauber ſoll die natürlichen Triebe und Grenzen ändern? 

Nichts für Euer Liebden. Aber feit Mitternacht gießts, alle Fenſter 
klappern auf Teufelholen, der Gebieter wärmt noch die Keilkiſſen und ich er- 
warte den Jungen als Ueberraſchung an Yorks Tag. Daher die Länglichkeit. 
Deine Schuld, daß noch immer nicht „aufgeklärter“. Warum ſparſt den par- 
ties fines nicht einmal Zeit zu einer Epiſtel ab und ſchreibſt über Alles und 
noch Etwas? (Von Lotten verlange ichs nicht. Die hat ihr Theil; und weiß, 
was ſie mir, bei Sonnenſchein und Regen, iſt.) Du aber! Mein iriſch Kind, 
wo weileſt Du? Wo man an Reizenderes zu denken hat als an 
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Berlin, Ptolemaeus 1909. 
Schweſter und Amphitritchen! 

Biſt natürlich ſchon wieder vom Strandthron geklettert, längſt, verə 
ſteht ſich, ohne Interimsdreizack und andere Herrſchaftapparate auf feſtem 
Pommernland und ſchiltſt wenigſtens in Gedanken täglich dreimal den Säu⸗ 
migen, der, trotz dem ſylter Excitatorium, gar nichts hören läßt. Faul, gleich⸗ 
giltig, lieblos, unpreußiſch abenteuernd; toute la lyre. Illuſionen über 
Werthſchätzung haſt mir abgewöhnt. Eben ſo gründlich aber diesmal im Un⸗ 
recht. Den durchaus zum alten Sünder ſtempeln willſt, hatte ſeit Wochen eine 
böſe Grippe beim Kragen. Sah nicht ſo arg aus, daß man ſchon die „Ver⸗ 
wandten um das Krankenbett verſamweln“ mußte (niedliche Sitte, die dem 
Patienten andeutet, daß es Zwölf geſchlagen hat und er ſich gefälligſt ſputen 
ſolle), doch zu arg, um liebe Menſchen mit Siechenpoſt aus der Behaglichkeit 
zu alarmiren. „Wenn ſies weiß, iſt kein Halten“, meinte Lotte (die wieder ganz 
auf der Höhe war, ſich nur, fürchte ich, zu viel zugemuthet hat). „Sie ſitzt im 
nächſten Zug.“ Erkältet ſich bei dem raſchen Luftwechſel; und liegt dann auch 
auf der Nafe. Nicht um Venedig (ſammt dem Lido, den viel zu hourihaft, 
fiehft). Alſo kein Tönchen; auch Dein Muſterknabe und das Miezenheim auf 
Schweigegelöbniß verpflichtet. Jetztrauchter wieder, Gottſei Dank. War absti⸗ 
nent, um der treuen Schweſterſeele den Schreck zu ſparen. Und wird geſchimpft 
wie der ſchlechteſte Kerl. Kennſt eben, Reinette,meinHerzimmernochlange nicht. 

Jetzt raucht er wieder; hat aber noch nichtden rechten Zug und überlegt 
in Aengſten, ob und wie er Eurer Hochwohlgeboren berechtigte Wünſche er- 
füllen könne. Kein Kinderſpiel nach ſo langer Wartepauſe. Doch der Verſuch 
iſt ja nicht ſtrafbar. Alſo zunächſt das Perſönliche. Gar nicht weggeweſen. 
Von überall her ſchlechte Wetterberichte, allerlei unaufſchiebbare Kleinkram⸗ 
arbeit, die Gefährtin nie ſehr für Badereisliches; und das leere Berlin, mit 
Grunewald und Wildpark, Sansſouci und Babelsberg, ungefähr der achte 
Himmel. Selbſt der Kurfürſtendamm, ſonſt das Unmöglichſte, beinahe vene⸗ 
zianiſch nobel, wenn alle Rouleaux herunter und weder Finanzreiter noch Hof- 
auto mit Flagge und Trara. Hätteſt den Thiergarten ſehen ſollen; der Ver⸗ 
wöhnteſte mußte fih freuen (wenn man ihm die beſchämendeRoſengeſchichte 
verſchwieg, in der das Denkmal von J. M. ausſieht, als wäre es von Krang- 
ler billig für eine Kränzchentafel geliefert). Sehr hübſch und faſt hominin 
frei. Als dann Ferien und obligater Regen aufhörten, wurde früher Herbft‘ 
prophezeit und die langen Abende ſchreckten. Bridge nicht mein Fall. Bade- 
bekanntſchaft, die nachher hier Karten abgiebt und ſich, wenn danach Schwei⸗ 
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gen im Walde, erkundigt, ob nicht ein Mißverſtändniß vorliege: brr! Und 
schließlich die Attaque mit Athemnoth, Schwindel und Schüttelfröften. Biel- 
leicht ſpäter ſehr ſüdlich, wenns fein muß. Einſtweilen mackt ſichs fo fadt; 
und der verrufene Gilbhart beſchert Tage von unwahrſcheinlicher Wärme und 
Schönheit. Aber im Superlativ vernünftig, daß den Befeſtigten losgeeiſt und 
übers Seehundseiland gelotſt Haft. Habt hoffentlich das letzte Ballinſchiff ab- 
gewartet und die Herrlichkeit (über die ganz d'accord) bis auf die Neige aus⸗ 
gekoſtet. Ueber Eure Verhältniſſe? Laß Dir nicht graulich machen, ſagte 
Wrangel, als ſeinem Philipp Eulenburg (dem zehdenicker, nicht dem ſtaren⸗ 
berger) vorgeredet worden war, er müſſe, als Adjutant, auch die älteften rup⸗ 
piner Semeſter durchküſſen. Adolf kanns. Könnte ſogar Engadin und Adria 
mit Trommeln und Pfeifen. Sft aber( Deine Schulel) wie die gefiederte Strand- 
tröſterin, die Alles nur für die Brut einſtopft. Unſereiner daneben ein Leicht⸗ 
fuß; hat ſich freilich auch für keinen direkten Erben was abzuknappen. Beißt 
Deinen ſchon auf der Düne, wo Nennenswerthes kaum loszuwerden, das Ge⸗ 
wiſſen, dann darfſt Du ihn fidel auslachen. Noch ſchöner! Habe ja manchmal 
in ſeinePapierchengegucktund kann ausrechnen, daß ſeitletzter Bilanzein kleines 
Vermögen verdient, ohne das Händchen zu rühren. Denn wir find mal wieder 
fein 'raus, und wer nicht ganz ſchief gewickelt war, ſcheffelt jetzt Doppelkronen. 
Damit bin ich ins Oeffentliche gerathen und weiß nun nicht, wo an⸗ 
fangen und wann enden. Bei dem Ptolemaeus, der heute im Kalender ſteht, 
denke ich weniger an die Egypterkönige, deren letzte Leiſtung Kleopatra, das 
gelbe Giftbeaſt, war, als an den Mann des Weltſyſtems und der Großen Syn- 
taxis (Aſtronomie und Trigonometrie hat Adolfus am Schnürchen). Dazu 
langts in mir nicht mal in gefunden Tagen. Der Halbinvalide kann höchſtens 
in gedrängtem Telegrammſtil Bericht erſtatten. Darfſt nicht ſchelten, wenns 
nur klappert. Los! Der Mars uns näher als ſeit manchem Jahr und trotzdem 
Geſchäftsblüthe. Finanz glaubt alſo noch nicht an Krieg. Auch nicht, daß die 
neuen Nothſteuern Handel und Verkehr erdroſſeln“.Langegenug lafen wirs. 
Erinnerſt Dich zufällig, daß in der größten Hitze des Preßgefechtes ſchrieb, 
die Sache werde blödfinnig übertrieben und die leiſeſte Konjunkturſchwankung 
bringe ganz andere Verluſte? Und Gewinne, wie ſich jetzt wieder zeigt. Seit 
dem Höllenlärm über die Talonſteuer (eine Erfindung, am Rand bemerkt, 
des excellenten Exbankdirektors Deruburg, der wegen eines ärgerlichen Han- 
dels mit dem Haus Koppel, Eiſenbahnbaumaterial, flink hinter durchſichtiger 
Baumwolle verſchwunden iſt und erſt zurückkehren wird, wenn er ſich als 
Glückspilz im Glanz der Millionen ſonnen kann, die dem Reich die Diaman⸗ 
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tenregie einbringt), feit der Anſage des Handelsruins find alle Hauptwerthe 
um mehrere Stockwerke geſtiegen. Dadurch werden die neuen Steuern nicht 
beſſer. Die Leute nicht klüger, die von Finanzreform zu reden riskirten, ehe 
die Steuerſyſteme der Bundesſtaaten in eine Einheit gebunden waren. Ueber⸗ 
haupt nette Weisheit, jedesmal, wenn das Reich Geld braucht, die Steuern zu 
erhöhen, deren Träger nur bellen, nicht beißen. Kann Lehmanns Kutſcher auch. 
Einſchränken und neue Gewinnmöglichkeit erbirſchen: noch die einzigen Mit⸗ 
tel. Fällt denn geſcheiten Bankmännern je ein, ihren Beamten, weil nicht genug 
einkommt, das Gehalt zu kürzen? Würde nicht flecken. Auch dem Reich helfen 
nur gute Geſchäfte aus der Geldklemme. Monopole, wo es nicht zu ſpät und 
die Abfindung noch erſchwinglich iſt. Warum nicht die Lieferung elektriſcher 
Kraft (die Produktion ſelbſt müßte natürlich freibleiben) verſtaatlichen? Für 
Frieden und Krieg heute ſchon wichtiger als die Dampfbahnen, die näch⸗ 
ſtens doch elektrifizirt werden müſſen. Alle großen Verkehrsmittel zu Land 
und zu Waſſer. Mit Staatsbeamten, die nicht wegzujagen ſind, nach der 
Nummer avanciren, bei Bureauſchluß die Kopfklappe zumachen und durch 
kein Intereſſe ans Geſchäftliche gebunden ſind, wäre allerdings nichts Be⸗ 
trächtliches herauszuwirthſchaften. Aber der Herr Staat könnte das Ganze, 
Centralen, Dampferlinien, Bahnen aller Sorten, ja wieder verpachten. Die 
großen Objekte in die Hand bekommen und die Ausbeutung dann dem pfiffi⸗ 
geren Privatbetrieb überlaſſen: dahin führt, glaube ich, der nächſte Weg. Und 
Wermuth (der Name plakatirt die Bitterniß unferer Reichsfinanz) ift wohl 
zu hell, um anzunehmen, mit der Steuermachei gehe es noch lange ſo weiter. 
In den Reſſorts ſtöhnen fie, weil er ihre Wünſche, kalt lächelnd, abweiſt. Nicht 
ſchlecht; namentlich, wenn er auch die Firma Tirpitz Müller nichtüber Lade- 
wigs Portemonnaie läßt. Auf die Dauer genügt aber nicht die Frage: Wo 
kann ich ſparen? Wo für das Reich ordentlich zu verdienen ift: that is the 
question. Jedenfalls habens heute Induſtrie und Handel fo gut, daß die An- 
ſtändigeren fih doch ſchämen, die Sommerquengelei fortzuſetzen. Wollen fie 
ſich feſter organifiren: gern einverſtanden. Dann aberpolitiſch, als Partei, die 
den maraſtiſchen Liberalismus ablöſen und die Generalvertretung des deutſchen 
Weltmachtfaktors Großinduſtrie plus Großfinanz nicht einem (ſehr achtbar bes 
gabten) mannheimer Rechtsanwaltüberlaſſen will. Alles Andere, Unpolitiſche 
nützt nicht. Und der Bedarf an Abwehrvereinen, Centralausſchüſſen, Goethe⸗ 
bünden und ähnlichem Bazarlurus iſt bis über die Puppen gedeckt. 

Von den Steuern (für deren dümmſte und ſchädlichſte ich die auf den 
Genufßmitteln der paar Reicheren haftenden halte) iſts ſtill geworden. In einem 
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Bombengeſchäftsjahr gedieh dieſer Zorn nicht. In den Parteien aber rumorts 
noch; und was da wird, kann für den Beobachter intereſſanter werden als je 
feit der Kartellgruppirung (der ulkige, Block“ wars, als Nonſens, nie). Schön 
heraus mit Siebenzig nur das Centrum; hat auf der ganzen Linie, wie jeder 
Unbefangene zugeben müßte, mit relativ ſauberen Waffen und ohne kleinliche 
Rachſucht, geſiegt und Unentbehrlichkeit fürs Poſitive bewieſen. Die mußten, 
für die Zukunft von übermorgen, auch die Nationalliberalen erkennen und des⸗ 
halb, um nicht aufs Schlepptau der Konſervativen angewieſen zu ſein, die 
Kulturkämpferrüſtung zu Haus laffen. Bis auf Weiteres (ift zu fagen: bis 
die alten Krähhähne der Sozialdemokratie weggeſtorben, die Perſonalfehden 
ausgefuchtelt ſind und die Arbeiterpartei, ſtatt am Grab ihres Marx auf eine 
„Entwickelung“ zu warten, die nicht kommen will, mit ihren Mandatarſtim⸗ 
men, Stück vor Stück, Macht erkauft) iſt das große Reichsgeſchäft nur zu 
machen, wenn für die Lebensbedürfniſſe, Haushalt, Wehrkraft, Expanſion, 
Abſatz, Nationalliberale und Centrum zuſammen ſorgen. Darum grundfalſch, 
pro domo Bernardi (nur Adolfen fragen; wie Del oder Yquem) die Kriegs⸗ 
flagge zu hiſſen und alle mühſam in Jahr und Tag gezimmerten Brücken ab zu⸗ 
brechen. Bringt Ruhm von links; doch die Leute, die den Aufmarſch bezahlen, 
wollen nicht ins Demokratiſch⸗Sozialiſtiſche; und wenn die Nationalliberalen 
zu radikalem Fortſchritt abſchwenken, wird die Großinduſtrie, von der für gute 
Intereſſenvertretung in jedem Jahr mindeſtens eine Million zu haben wäre, 
anderen Unterſtand ſuchen. Die Landtagsfraktion hats erkannt und würde um 
die Baſſer⸗ und Streſemänner, hinter denen wirthſchaftlich ja nicht annähernd 
fo viel ſteht wie hinter Heyl und Oriola, ohne Zwiebelnachhilfe keine Thräne 
weinen. Spaßhaft, daß diefe ſonſtnicht blinden Leute den Bülow, der ihnen die 
Grube gegraben bet un den ſie imPrivatgeſpräch Jahre lang wie einen Taſchen⸗ 
ſpieler traktirten, dann als Nationalhelden beiſetzten. Da gährts; wer ſich an 
Thatſachliches hält und bedenkt, wie dieſe Partei ohne großinduſtrielle und. 
agrariſche Rekrutirung ausfähe, kann nicht im Zweifel darüber fein, was ſchließ⸗ 
lich herauskommen muß. An den Konſervativen rächt ſich jetzt alte Sünde; 
beſonders empfindlich das Fehlen einer wirkſamen Preſſe, die den Feind mit 
zerbläutem Rücken nach Haus ſchickt. Der vom Evangeliſchen Bund und vom 
HK -⸗Verein erzogene Anhang ift kopfſcheu geworden, glaubt fih allen Crne 
ſtes an Centrum und Polen verkauft und ſchwört drauf, daß Bier und Tabak, 
Glühſtrumpf und Streichholz noch den alten Preis hätten, wenn die Witwen 
und Waiſen der Großgrundbeſitzer mit dem Erbe richtig ans Meſſer müßten. 
Solche sancta simplicitas ift nicht ungefährlich und die Herren Junkers (die 
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ſich, da im Punkt Wahlrecht Bülow nicht eiliger und nicht bronzener war als 
Hollweg, doh, bei Licht beſehen, pour le roi de Prusse abgequält hatten) 
haben ſchwere Tage erlebt. Aber ihre Leute find, ſelbſt wenn fie Tageblatt, 
Bz oder Morgenpoſt einnehmen, nicht ſo beweglich wie deren Urkundſchaft. 
Sie werden ſich wohl in dem Gedanken beruhigen, daß auch Bismarck große 
Sachen mit dem Centrum gemacht hat und daß die Mielzynſkis uns morgen 
noch nicht die Germanenhaut abziehen können. Die Kommiſſion zur Prüfung 
ſämmtlicher vorhandenen Wahlrechte (auch eine von echauffirten Standesge⸗ 
noſſen wüſt überſchätzte Angelegenheit) ſitzt auf einer ſehr langen Bank. Und 
für das Uebrige laſſe ich den Heydebrand ſorgen, der Nerven und Mark eines 
Politikers hat und fich gegen Verſtändiges nicht ſtemmen wird. Freiſinn? Ob 
die Bataillönchen unter drei Feldzeichen oder unter einem fechten: gehüpft wie 
geſprungen. Mannſchaft haben ſie nicht. Aber faſt die ganze wichtige Preſſe. 

Das iſt ungeheuer viel. Siehe den Caſus Bülow. Haſt ja alles darüber 
Nöthige in die zwei Silben gepackt: „Zu dumm“. Stimmt; und reſumirt. 
Jedes Kind weiß, was die Glocke geſchlagen hat. Als die beſagte Patzke da⸗ 
mals weg wollte, weil Hein⸗ und Friedrich ihr ſpinnefeind ſeien, ließ man ſie 
gehen, weils Zeit ſchien; mit allen Ehren und guten Worten: ſie hatte drin 
Marches mitangeſehen, was zwar durchaus nicht ſchimpflich war, doch in Fa⸗ 
mas famoſer Abrundung recht unbequem werden konnte. Weißt noch, wie oft 
Bismarck erzählte, an Höfen werde Miniſterwechſel gewöhnlich nicht an⸗ 
ders motivirt und beredet als bei uns Dienſtbotenkündigung? „Keine Halt⸗ 
ung“. „Schwitzige Hände.“ Nee, Deſſen übler Athem kann drei ſtarke Männer 
umwerfen.“ Mit dem Hühnerauge fieht Einer, was geworden wäre, wenn S. 
M. geſagt hätte: „Keine Spur, Bern hard; Du bleibſt an der Spritze.“ So laut, 
daß es bis ins Esplanadehotel und zu Riebenſtahl zu hören war. Ernſthaft ja 
gar nicht drüber zu reden. Wer fing wieder an? Der verärgerte Fürſt hatte die 
Konſervativen via Hamburg angeklagt, die liberale Preſſe kam Monate langmit 
der Inkrimination auf die Dörfer und der beurlaubte SündenbockKlehmettrug 
feinen Kummer auch noch vom Iliſſos an die Spree. Mußte fo kommen; und 
der principe hat ja dafür vorgeſorgt, daß ihm von Amtes wegen nicht wider- 
ſprochen werden kann. Nun aber ſchleunig Schluß. In Berlin ift er ſchon (beim 
Abſchied zum Geburtstag Ihrer Majeſtät eingeladen), der Gnadenbeweis 
fällig und Einer, der für die Wahrung ſeines „guten Namens“ unverbrüch⸗ 
liches Schweigen (mit Zunge und Feder) gelobt, leicht zu befriedigen. Nur kein 
ausführliches Atteſt mit, Betragen ſtets lobenswerth“ und „Weil er fih verz 
ändern wollte“. Sonſt werden feine intimen Feinde wild, wir kriegen den 


116 Die Zukunft. 


ganzen Kitt vors Gericht und erleben Ausfagen, daß handfeſten Palaſtdamen 
die Plomben wackeln. Schluß alſo! Ohne die Preſſe wäre längſt Alles vergeſſen. 

Die hat auch den Herrn Schücking zu Ehren, den Herrn Schack zu 
Schanden gebracht. Huſum: meine Kinderſtube ſperrt fih gegen den Mann, 
der anonym (und in dem Irrthum, mit der laſſalliſchen Bildung des Jahr⸗ 
hunderts genährt zu ſein) ſo über Inſtitutionen und erprobte Beamte ſchreibt. 
Aber, ma mie, dem Idealzuſtand wären wir näher und am Ende auch mit 
der Verwaltung beſſer dran, wenn Einer, jo lange fonft nichts gegen ihn vor⸗ 
liegt, das Alles ungeſtraft von fich geben dürfte. Guten Glauben, Wahrhaf⸗ 
tigkeit, ſogar Muth beſcheinigen und doch Titel und Penſion nehmen, die über 
Advokaturanfänge weghelfen ſollten: die dura lex (Adolf, der Römer) mag 
es wollen; macht mich aber nicht ſtolz. (Daß die liberalſten Stadtväter und 
die rötheſten Produktivgenoſſen einen Fadler dieſer Couleur noch derber an» 
gefaßt hätten, leugnen höchſtens Quartaner.) Schack: ſchmierig; der Verſuch, 
für die Intimität bei Tag und Nacht mit Monsieur et Madame durch Ane 
nonce ein Fräulein zu ſuchen, das Krankhafte mindeſtens ſtreifend; und von 
Einem, der das keuſche Germanenthum vor Judenverderbniß retten will, ſo 
ziemlich das Aeußerſte. Aber las ich nicht zum Erbrechen oft in den ſelben 
Blättern, die jetzt eine Schackrubrik eingerichtet hatten, nur ärgſte Niedertracht 
könne den politiſchen Gegner auf Serualbegierde und Geſchlechtshandlung 
feſtnageln? Damals gings um die Lähmung der internationalen Philiner⸗ 
gruppe, deren Schädlichkeit der jüngſte Konſulatsſchreiber in Bangkokkannte. 
Jetzt hatte ein Antiſemit ein Mädchen (immerhin nicht wider deffen Wiſſen) in 
Dreied und Dreckzu ziehen getrachtet. Die Naſe zu, Preußin; und ſchnell vorbei. 
Nicht weit. Haft inzwiſchen von dem nommé Dahſel gehört, der wegen Er⸗ 
preſſung (ohne alle Härte übrigens) verurtheilt worden iſt. Ein armer Schächer, 
der zuerſt Stank machte und ſich dann erbot, gegen Erſatz der Auslagen die 
Kloake zu beſpülen. Weder neu noch aufregend. Jede große Stadt kennt den 
Typus des Blattes und feiner Zuträger; wer je für eine Nummer einen Nickel 
gegeben hat, ift mitſchuldig; wers gar durch Inſerate unterſtützt, gehört, und 
trüge er den geachtetſten Kaufmannsnamen, an den Pranger und ins Boykott⸗ 
regiſter. Sonſt aber: kein Wort zu verlieren. Daß Leute, die was zu verſtecken 
und Angſt vor Gerede haben, ein paar blaue oder braune Scheine opfern, iſt 
ſchließlich kein Nationalunglück. Seit Wochen aber trieft jedes Blättchen von 
Empörungſekreten. Dabei war die Schandzeitung, nebenbei Organ Seiner 
Durchlaucht des Fürſten Philipp zu Eulenburg, Ritters vom Schwarzen Adler, 
und aus deffen Haus direkt bedient, von manchem „großen“ Blatt als Eides⸗ 
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helfer citirt oder doch als lautere Duelle benutzt worden, wenns in den Kram. 
paßte. Jetzt ſchauderts den Reinen. Mich nicht. Wenn im Blätterdickicht 
nicht ſchlimmere Gefahr lauerte als die von den Dahſels her drohende, dürfte 

das liebe Vaterland ganz ruhig ſein. Wer Privatſkandal aufriechen will, 
mags thun; und wer Schweigegeld bietet, muß es dazu haben. 

Jetzt ift ein Eiſen von anderem Format im Holzfaſerfeuer. Gegen das 
Gebruhn und Gedahſel kann man nicht ewig zetern. Paris hat Haltbareres 
erfunden. Frankreich fühlt Grund zum Aerger über die Spanier, die ihm am 
Rif die Suppe verſalzen, Großmacht mimen und entweder die alte Europa 
bis auf die Knochen blamiren oder die jüngere Republik zu einer Preſtige⸗ 
leiſtung zwingen, auf deren Höhe die herrſchenden Radiko⸗Sozialiſten fidh 
nicht leichtbequemen. General d'Amade hat, ſicher nicht nur im Einverſtänd⸗ 
niß mit militäriſchen grands chefs, der Katze die Schelle angehängtund fid er- 
hobenen Hauptes (weil ihm Popularität und das befte Oberkommando winkt) 
diszipliniren laſſen. Was dort national fühlt, iſt in Wuth über den ſpaniſchen 
Maſſenfeldzug und meint außerdem, daß Frankreich von dem Räuberhaupt⸗ 
mann Muley Hafid unwürdige Behandlung hinnehme. Was international 
empfindet, lauert längſt auf die Gelegenheit zu einem Rieſenputſch. Poft- 
ſtrike und Kleineres war nur Hors d’ocupre. Sieht bei uns Keiner, daß in 
Frankreich wieder zu einer Revolution mobil gemacht wird? Deshalb hat der 
ſehr gewandte Briand, der erſte richtig gehende Sozialdemokrat als Mini⸗ 
ſterpräſident, in Perigueux alle guten Franzoſen, Klerikale und Atheiſten, zu 
Verſöhnung und inniger Eintracht gemahnt und, vorgeſtern noch Vertheidiger 
Hervés und aller Heeresfeinde, der Armee ein Loblied geſchmettert. So redet 
ein Mann, der einen Ruf zu verlieren hat, nur vor einem Krieg (der den Zünd⸗ 
ſtoff nach außen werfen ſoll) oder vor Straßenaufſtänden. (Hoffentlich ſchläft 
Radolin nicht.) Und aus dem ſelben Grund beſinnen ſich die Regirenden nicht 
lange, wenn ſie am Staatskeſſel ein Ventilöffnen können, durch das der dampf⸗ 
ſchwaden abziehen mag. In dieſe Stimmung fällt die Nachricht, das Kriegs⸗ 
gericht in Montjuich habe den Anarchiſten Ferrer ohne zulänglichen Beweis als 
Anſtifter der barceloniſchen Revolte zum Tod verurtheilt und, als alle Inſtan⸗ 
zen bis zu Alfonſo hinauf zugeſtimmt hatten, ſchnell aus der Welt geſchafft. 
Da kumulirt fichs. Erſtens: den Spaniern ein Schandmal aufbrennen, das 
Miniſterium Mauralockern und die Stoßkraft gegen Marokko ſchwächen. Zwei⸗ 
tens: den Pfaffenfreſſern, die Briand und Pihon (Orientprotektorat) jetzt nicht 
fatt füttern können, wieder was zum Knabbern geben. Drittens: die Sehnſucht 
nach Rebellion ohne Lebensgefahrausſtrömen laſſen; rielleicht ift der Anarchie, 
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unter der das reiche Land ſeufzt, nachher leichter beizukommen. Viel auf einen 
Hieb. Und wer je in die pariſer Küche hineingerochen hat, weiß, mit welcher 
Fouchéroutine man da ſolche Mahlzeit zurechtquirlt. Mfo: Ferrer ift von Je⸗ 
ſuiten („conspuez la calotte“) und deren Schergen gemordet, war unſchul⸗ 
dig, ein Heiliger (mit Bakunin als Allvater in der Glorie) und König Alfons, der 
ihn meucheln ließ, ift noch um einen Kopf zu lang. Vierzigtauſend Höhlen⸗ 
menſchen ſchreien es durch die Gaſſen; trampeln jedes Hinderniß nieder, töten 
einen höflichen Schutzmann und verfehlen nur zufällig den allbeliebten Poli⸗ 
zeichef Lépine. Sie hätten aus anderem Anlaß morgen wohl eben jo gehauſt; 
daß es gegen Spanier und Kuttenträger, nicht gegen den abtrünnigen com- 
pagnon Briand und die wehenden Federbüſche geht, ift immerhin als ein Glück 
zu buchen. Auch Gefühlsſeuchen ſtecken an. Wer will ſich in der Vertretung 
der Menſchenrechte von den Pariſern übertrumpfen laſſen? Wer nicht gern 
gegen Rechtsbeugung da demonſtriren, wo es nicht ſo gefährlich iſt wie gegen 
heimiſche? Bald kommen aus allen Europäerecken die ſelben Berichte: lär⸗ 
mende Straßenproteſte gegen Ferrers Ermordung, wilde Reden von Mannſen 
und Weibſen, Bedrohung derſpaniſchen Staatsgeſchäftsträger. Niemand fragt, 
was die Verhandlung gegen den Anarchisten denn ans Licht gebracht habe; Nie- 
mand, ob höchſte Gerechtigkeit fordere, das Blut harmloſer Schutzleute und 
anderer Unbetheiligten zu vergießen, weil ein angeblich Unſchuldiger hinge⸗ 
richtet worden iſt. „Die blutigſte Schmach des Jahrhunderts“. „Das Panier 
der Menſchheit beſudelt“. Täglich lieft mans. Tolleres. In der Haft wird 
grimmig gelogen. Ferrers Vertheidiger, tapferer Offizier und weißer Rabe, 
verhaftet: noch heute auf freiem Fuß. Alles, was von fern in Berührung mit 
liberalen Gedankenkreiſen kam, gemetzelt: und Herr Igleſias, der Führer der 
rötheſten Anarchiſten, hält heute noch in Alfonſens Reich Brandreden. Aber 
die Preſſe befiehlt, jeder geſittete Menſch habe fih zu entrüſten. Und wir machen 
mit. Trotzdem wir den Spaniern jetzt Wind in die Segel wünſchen müßten. 
Haſt wahrſcheinlich geleſen, daß Sennor Ferrer ein Jude war, und hoffſt 
nun, ihn von mir tranchirt zu ſehen. Wird nicht. Vielleicht ein auf ſeine Weiſe 
ſehr braver Mann. Weiß gar nichts Stichhaltiges über ihn und über das Ge⸗ 
richtsverfahren. Aber die Anderen, die Abertauſend, die freien, das Haar 
ſchütteln und die Fäuſte ballen, wiſſen nicht mehr. Ueber die ſchmähliche Miß⸗ 
regirung der madrider Bagage iſt kein Wort zu verlieren. Doch nicht unſer 
Tiſch, wie die Biergartenkellner fagen. Menſchlichkeit und Europäergewiſſen 
ſind ſehr ſchöne Dinge, und wenn ein Volk aufſteht, weil draußen Einer in 
der verhängten Rechtsfalle abgewürgt worden iſt, muß auch der Kalte die 
edle Regung loben. Ehe ich aber behaupte, daß zwei Dutzend hoher Offiziere, 
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ein Miniſterkollegium, geiſtliche und weltliche Würdenträger und obenan ein 
chriſtlicher Monarch fich zur Ermordung eines Unſchuldigen verbündet haben, 
muß ich irgendwelche Beweiſe ſehen. Sonſt urtheile ich, wie. das beſpiene 
Kriegsgericht im ſchlimmſten Fall geurtheilt hätte: aus ſtockblindem Haß, der 
nicht hören und ſehen will. Möglich, daß in Montjuich etwas ſummariſch ver- 
fahren wurde. Wo denn nicht, wenn mit Dolch und Bombe, Plünderung und 
Brandfſtiftung ſogewirthſchaftet war wie in Katalonien? Als Bonaparte von 
Windbüchſen und Höllenmaſchinen bedroht war, befahl er, den Herzog von 
Enghien zu packen, vor ein ad hoc zuſammengeſetztes, alfo „zuverläffiges“ 
Kriegsgericht zu ftellen, in der nächſten Nacht abzuurtheilen und („Der Spruch 
kann ja nur auf Tod lauten“) ſofort mit jechzig Kugeln zu ſpicken. Das Na- 
turgeſetz, rief er noch auf Sankt Helena, das Recht auf Selbſtvertheidigung 
mußte mir höher ſtehen als die prozeſſuale Form. „Er und feine Leute ſahen 
nur das eine Ziel: mir das Leben zu nehmen. Das hatte ich endlich ſatt. Ich 
ergriff die Gelegenheit, den Schrecken bis nach London wirken zu laſſen, und 
erreichte, daß von dieſem Tag an die Verſchwörungen aufhörten. Nur ein 
Einfaltpinſel oder ein Verrückter kann einer Sippe das Recht zugeſtehen, mir 
täglich nach dem Leben zu trachten, und mir die einzig wirkſame Abwehr 
verweigern. Blut fordert Blut: Das iſt die natürliche, unvermeidliche, un⸗ 
fehlbare Reaktion. Weh Dem, der fie durch fein Thun erzwingt!“ Wie viele 
Unſchuldige mögen unſerejungtürkiſchen Freunde und ihr Marſchall, dereben 
Kaiſermanövergaſt war, ohne Sentenz wohl gehenkt haben? Orient? Du lie⸗ 
ber Himmel: wer ſich einen Anarchiſten nennt, die Propaganda der That 
empfiehlt, mit den Leuten, die auf Königeſchießen und den Soldaten zu Meuz 
terei rathen, frère et cochon ift, riskirt auch im Abendland Allerlei. Kannſt 
Dir Krieg und Revolution zuſammen in unſerer frommen Stille nicht vor⸗ 
ſtellen. Wärs aber ſo weit: würde dann bei Einem, der gegen höchſte und 
allerhöchſte Herrſchaft auch nur auf einer Kreuzbergkanzel gepredigt hätte, 
noch lange gefackelt? Revolution ift Krieg ſchlimmften Kalibers; und wo 
über Leichen und Aſche hinweg Gewalt den Sieg ſucht, fol das Dirnchen Ju⸗ 
ſtitia dem Starken nicht noch billiger feil werden als am Alltag? Alfönschen 
war nie meine Marke. Aber welches Schlotterleben hat der arme Junge ſeit 
den Attentaten bei Krönung und Hochzeit geführt! Und ſoll nun Kopf und 
Kragen verlieren, weil er vor der Beſtätigung des Todesurtheils nicht unter 
jeden Aktendeckel geſchnüffelt hat? Als ob Akten erſetzen können, was unſere 
Strafprozeßordnung den Inbegriff der Hauptverhandlung nennt! Der war 
dabei, wird man ihm geſagt haben; hat Schüler und Soldaten aufgewiegelt; 
war der Kopf des Gezüchtes. Richtig? Falſch? Ich weiß nic 
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Warum nicht Igleſias, wenn ſchon mit aufgekrämpten Aermeln gemordet fein 
ſollte? Warum ein ganz Unſchuldiger? Beweiſe? Nicht eine Indizienbohne. 
Ferrers Parteigenoſſen kreiſchen: Makellos; den Aufſtänden meilenfern. 
Die Miniſter, Generale, Botſchafter, die ſchließlich eben ſo glaubwürdig find, 
antworten mit Grandezza: Erdrückender Schuldbeweis und alle Formalien 
gewahrt. Verheißen authentiſchen Prozeßbericht. Könnten zunſere Wütheriche 
und Bewegungfrauen, die zu Haus ſo hübſch kuſchen, den nicht abwarten? 
Statt übereifrig für die Firma Briand & Pihon zu arbeiten? 

Dieſe Sachen ſind einen dicken Happen gefährlicher als eine Schweige⸗ 
geldläpperei. Europens Staaten unter Doppeldrud von Finanznoth und Prep- 
tyrannen. (Deshalb fogar in England ein Demagoge wie Lloyd George oben- 
auf.) Beſonders koſtſpielig im Auswärtigen. Unaufhörliches Geſchimpf über 
Nikolai, deſſen Reiſen doch einen Stein erbarmen könnten, und bayeriſches 
Ruſſenſpektakel allzu kindliches Vergnügen für erwachſene Leute. Fenſter ein⸗ 
werfen, iſt leicht; nachher kommt die Rechnung. Nachdem die Spanier die Al⸗ 
geſirasakte bis auf den letzten Fetzen durchlöchert haben, mußten wir fie un⸗ 
ſichtbar ſtützen, unhörbar vorwärts treiben, ſtatt fie eines Anarchiſten wegen 
auch vor uns mißtrauiſch zu machen, und in Paris zugleich ins Feuer des Na⸗ 
tionalſtolzes blaſen. Nur jetzt nichts Philoſophiſches, Romantiſches, Bier 
ehrliches! Sieht ringsum zu ernſt aus. So ernſt, daß nüchterne Leute erwä⸗ 
gen, ob man nicht unſere Kriegsflagge (wegen des preußiſchen Adlers Bayern 
ein Aergerniß), weil mit der britiſchen zu bequem ausnützbare Aehnlichkeit, än- 
dern ſolle. Nur ein Symptom. Noch iſt Verſtändigung möglich; die uns nicht 
eine Perle aus der Krone nähme. Ohnk Erlaubniß zu Flottenbaureviſion (für 
beide Kontrahenten, verftehtfich), die Reibungfläche verbreitern könnte. Frant- 
reichs Kähne ſind England, Oeſterreichs meinetwegen uns zuzuzählen. An 
gutem Willen fehlte, ſeit die Noth drängt, auch drüben nicht; und dem Reichſten 
wird die Friedensgarantie zu theuer, wenn ein Schiff fünfzig Millionen koſtet. 
Wo iſt da das Ethos der Preſſe? Die große Pauke ſchlagen, von nationaler 
Demüthigung ſchwadroniren, allein in der Kälte bleiben, bis die Nothwendig⸗ 
keit der Zolltarifreform die Toryregirung zurückbringt, die dann verſucht, 
mit der Hilfe verärgerter und finanziell erſchöpfter Nachbarn uns ein See⸗ 
Olmütz zu bereiten (das nur ſehr gute Nerven würdig abwehren könnten): 
ſpottbillig; aber auch nutzlos. Hollweg ſoll dieſen Drehpunkt unſerer inter⸗ 
nationalen Politik aus ziemlich klarem Auge ſehen; wohl von Stumm, der 
das engliſche Referat hat, und Flothow informirt. Daß er in Wien mit den 
Beinen ins Tafelgeſchirr kam, ja nicht zu leugnen. Doch beweiſen Debuts 
bei Lampenfieber nicht viel. Möchte Urtheil noch vertagen. Sehr fleißig (zu: 
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alle Gehilfen mattgearbeitet; und wie ein Abiturpenſum läßt ſichs nun mal 
nicht hereinbüffeln), gewiſſenhaft und noch nicht weiches Wachs in der Hand 
des Herren (der allerdings an netteres Management gewöhnt iſt und vor ge⸗ 
wiſſen pedantiſchen Umſtändlichkeiten die Geduld verlieren könnte). Ohne 
jede Erfahrung und Vorarbeit in Hiſtorie und Diplomatik, ohne Kenntniß 
des Perſonals, eigenen und fremden, hat ers, mit Schoen und dem gelehrten 
Belletriſten Stemrich als Nächſten, ſchon niederträchtig ſchwer. Frißt ſich aber 
vielleicht ein. Nur: Entſchlußfähigkeit; nur nichts Nebeligesjetztnoch ala Drei- 
bund, treue Muſulmanenliebe und Allgemein⸗Menſchliches. Wenn unſere 
Leute nicht mit allen Hunden gehetzt find, fitzen wir feft. Privatdozent mit 
philoſophiſchem Geſtus wäre heutzutage das Schlechteſte. Keinem nachlaufen. 
Keinem ohne reichliche Barzahlung nur ein Kommißbrot geben. Jedem die 
abſolute Gewißheit einflößen, daß im Drang ohne Zaudern gefochten wird. 
Dann haben wir was zu bieten; und bei der Preisbeſtimmung ein kräftiges 
Wort mitzureden. Aber viel Zeit ift nicht zu verplempern. Rußland ⸗Italien! 
Und Tirol ein gepanzertes Ausfallthor Auſtrias gegen die theure Allürte. 
Noch was, Traute? Im Manöver ein Wurſtkeſſel von vorſchriftwidri⸗ 
gen Dimenfionen; aber beileibe nichts Kataſtrophales, wie man nach dem plöß- 
lichen Abbruch draußen glaubte. Gegen Goltz in dieſem Punkt Moltke (der 
Alte) ein Schwätzer. Für Armee muß und wird viel gefordert werden, und 
wenn der Reſſortchef Bücklingen hieße. Sonſt würde der Königsplatz unſerer 
Karmeſinenen zum Hymettos. Richtig, daß Baudiſſin die Schlachtflotte bez 
kommen hätte, wenn er nicht in puncto Indienſtſtellung anders dächte als 
Tirpitz. (Wäre Der Dir als Kanzler lieber geweſen? Mir auch nicht.) Im 
Luftigen bin Fremdling. Natürlich aufgebauſcht, wie Alles heutzutage. Bulle 
de savon qui crève: gilt nicht nur für République. Neue Kultur? Un- 
finn. Aber techniſch (der leichte Motor iſt Alles) ein mächtiger Schritt. Cook 
und Peary jedenfalls ſtramme Sportkerls; hoffentlich hat wenigſtens Einer 
von ihnen die ſchwimmende Eishaube geſehen, unter die man den Namen 
Nordpol geheimnißt hat; damit der belangloſe Lärm nicht von vorn anfängt. 
Oeſterreich? Ein zu weites Feld nach ſo langer Papierbeackerung. Pour le 
moment gings um den Thronfolger. S. M. vielleicht wieder etwas zu enthu · 
ſiaſtiſch; deshalb Holweg: „Franz Joſeph ehrwürdigſte und intereſſanteſte 
Perſönlichkeit auf einem Thron.“ Auch nicht wenig. Und Ludwig von Bayern, 
der weiß, daß Franz Ferdinand für Wittelsbach nicht viel übrig hat, wollte 
dem Erzhaus Diligentiam präſtiren und ſchuf neues Mißtrauen. Iſt der 
Fragenvorrath erſchöpft? Sicher iſts Dein gehorſamer Moritz. 
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tt der Handlung: der Schwurgerichtsſaal des Landgerichts in Potsdam. 
Perſonen: Der Vorſitzende, der Angeklagte, ein bayeriſcher Gendar⸗ 
meriewachtmeiſter und andere Zeugen. 

Die Vorgeſchichte. Der Schriftſetzer Max Hackradt, verheirathet, Vater 
von vier Kindern, ift, trotz gewiſſen „Unregelmäßigkeiten“, deren er fich als 
Kaſſirer ſchuldig gemacht hat, in Geldverlegenheit. Er verſetzt ſeine Uhr und 
kommt, als ihn ſein Weg an einem Waffengeſchäft vorüberführt, auf die Idee, 
ſich einen Revolver zu kaufen und ſich damit Geld zu verſchaffen. Ganz wie 
in der bekannten jüdiſchen Anekdote: „Was mer werd vorkommen.“ Dann 
ſchleicht er ſich am Abend des ſiebenundzwanzigſten Auguſt in die Villa der 
achtundſiebenzigjährigen Witwe Joſefine Rudolphi, um ſie zu ermorden und 
zu berauben. Er entkleidet ſich (man weiß nicht recht, zu welchem Zweck) und 
wartet ſplitterſaſernackt auf ſein Opfer. Als die Greifin ahnunglos ins Zimmer 
tritt, knallt er ſie auf einen Meter Entfernung mit voller Seelenruhe nieder. 
Die Sterbende ruft: „Mein Gott, was iſt mir denn! Kommt doch herunter!“ 
Da hört Hackradt oben Stimmen, bekommt Angſt, läßt Alles im Stich und 
rennt in den Wald hinaus. Er bekleidet ſich mit feuchten Wäſcheſtücken, die er 
von irgendeinem Gehöft ſtiehlt, kehrt nach einigen weiteren Irrfahrten glücklich nach 
Hauſe zurück, erzählt ſeiner Frau die Geſchichte und legt ſich dann, wie es ſcheint, 
ohne die geringſten Gewiſſensbiſſe, ſchlafen. Am andern Morgen verſucht er 
vergeblich, ſeiner am Thatort zurückgelaſſenen Kleider habhaft zu werden, macht 
hierauf ſein Fahrrad um ein Geringes zu Geld, läßt ſich von ſeiner Frau 
noch einige Mark geben und reiſt ab. Als vorſichtiger Mann nimmt er noch 
drei Schachteln Patronen mit. Man kann ja nie wiſſen, was Einem auf einer 
Reiſe vor den Lauf kommen kann. Und in Bereitſchaft ſein, iſt bekanntlich 
Alles. In Magdeburg, in Halle wird er wegen geringer Verfehlungen ver- 
haftet; in beiden Städten aber wieder entlaſſen. Die Polizei weiß ja, übri⸗ 
gens ganz ohne ihr Verſchulden, noch nichts von ſeiner Blutſchuld. Zum dritten 
Mal wird er in Moſach bei München durch den Gendarmeriewachtmeiſter 
Höfelmeier (ſiehe Perſonenverzeichniß) verhaftet, der feine Fährte mit Hilfe 
eines Polizeihundes verfolgt hat. Verhaftet, zum dritten Mal, nicht wegen 
Mordes, ſondern, weil er ein Fahrrad geſtohlen haben ſoll. Vielleicht hätte 
man ihn zum dritten Mal entlaſſen, wenn nicht rechtzeitig die Eumenide in 
der Geſtalt des wackeren potsdamer Kriminalwachtmeiſters Fengler auf der 
Bildfläche erſchienen wäre. Fengler hatte die Verfolgung des Mörders mit 
umſichtiger Energie aufgenommen und kam gerade zu rechter Zeit, um in der 
Perſon des von feinem bayeriſchen Amlsgenoſſen feſtgenommenen Fahrrad- 
diebes den Raubmörder Hackradt zu erkennen. Hackradt geſteht die That ſo⸗ 
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fort ein, wird nach Potsdam zurücktransportirt und ſteht nun dort am elften 
Oktober vor den Geſchworenen, ein verlaſſener, um Leib und Leben verklag⸗ 
ter Mann. Hier beginnt das Stück. Der Berichterſtatter des Berliner Lo⸗ 
kalanzeigers hat das Wort. 

„Wenige Minuten nach zehn Uhr betritt ruhig und gelaſſen der An⸗ 
geklagte den Saal. Kurz darauf nehmen auch die Bertreter der Anklagebehörde 
und der Vertheidiger Platz.“ Zuerſt nun ein langer Dialog zwiſchen dem 
Vorſitzenden und dem Angeklagten. Im zweiten Akt die Vernehmung der 
Zeugen, in deren von dem Berichterſtatter mit Recht gerügten „monotonen“ 
Verlauf nur die Bekundungen des Gendarmeriewachtmeiſters Höfling „einige 
Abwechſelung“ bringen. Aber dieſe Szene iſt denn auch ganz im Geſchmack des 
zahlreichen, den beſten Kreiſen angehörigen Publikums, das der Aufführung auch 
ſonſt mit Eifer und Verſtändniß folgt und an den geeigneten Stellen nicht 
mit Heiterkeit und Beifall kargt. Eine Dialektſzene, wie ſie in unſeren Tagen 
mit Recht ſo beliebt geworden ſind. Doch hören wir den Berichterſtatter! 

„Der Zeuge macht ſeine Ausſagen in unverfälſchtem bayeriſchen Dialekt, 
ſo daß er dem Gericht und den Geſchworenen nur ſchwer verſtändlich iſt. Er 
bekundet, daß er mit einem Polizeihund die Fährte des Angeklagten verfolgt 
und ihn in Moſach geſtellt habe. Er habe ihn dort internirt. Hackradt machte 
einen Ausbruchsverſuch, worauf der Zeugte ihm ſagte: Mir ſan hier net ſo 
dumm!‘ (In dem Bericht find diefe Worte geſperrt.) „Mir ſan vorſorglich; 
da können's net hinaus. (Heiterkeit.) Fengler ſagte ihm auf den Kopf zu, 
daß er Hackradt fei. Höfelmeier fragte dann den Angeklagten, ob er den Mord 
begangen habe. Mir iſts gleich (wieder geſperrt); ſagens Ja, ſo ſchreib' i 
Ja; ſagens Nein, fo ſchreib' i Nein hinein. Mir iſts gleich.‘ Hackradt ſagte 
dann, daß er die That begangen habe.“ 

Folgen noch die Plaidoyers, die Rechtsbelehrung, die Berathung der 
Geſchworenen; die Verkündung ihres Spruches: Schuldig; das Urtheil: der 
Tod. Das Stück iſt aus. Der Vorhang fällt. 

Noch am ſelben Abend ſteht der Bericht im Berliner Lokalanzeiger Viel⸗ 
leicht giebt es bald noch ein ſpannendes Nachſpiel. Auch darüber wird der 
Lokalanzeiger prompt berichten. 

In dem am elften Oktober geſpielten Stück ſcheint mir der erſte große 
Dialog im erfien Akt (über den auch der Berichterſtatter beſonders ausführlich 
ſchreibt) das höchſte Lob zu verdienen. Er iſt reich an witzigen und pikanten 
Wendungen, die von den verſtändnißvollen Hörern jedesmal mit Ausbrüchen 
der Heiterkeit begrüßt werden. Hört! Hört! 

„Erſter Staatsanwalt Dr. Mendelsſohn: Es war früher die Rede da⸗ 
von, daß der Angeklagte nach der That die Kleider des Opfers anziehen wollte, 
um beffer wegzukommen. Angeklagter: Daran kann ich gedacht haben. Bor» 
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figender: Sie haben in der That früher ſchon oft Frauenkleidungftüde ger 
tragen, allerdings nur Unterzeug von Ihrer Frau. (Heiterkeit. )“ 

Dann ein durch den Kontraſt (ſoeben hat Frau Rudolphi ihren letzten 
Seufzer verhaucht) beſonders glücklicher Doppelſchlager. 

„Angeklagter: Da hörte ich oben Stimmen und bekam Angſt. E rannte 
deshalb hinaus in den Wald. Vorſitzender: Nackend, wie Sie waren? Ans 
geklagter: Jawohl. Vorſitzender: Was machten Sie nun? Angeklagter: Ich 
klopfte an ein Haus und ein junges Mädchen öffnete mir. (Heiterkeit.) Vor⸗ 
figender: Es war kein geeigneter Anblick für das junge Mädchen. (Heiterkeit. )“ 
Und ſo weiter Schlag auf Schlag. „Angeklagter: Das Mädchen ſchrie um 
Hilfe; ich kam gar nicht zu Wort. Sie rief ihren Vater und ich rannte des⸗ 
halb weiter. Vorſitzender: Es regnete an dem Abend und war ziemlich kühl; 
es muß Ihnen nicht behaglich geweſen fein. (Heiterkeit. )“ 

Hackradt ſucht am anderen Morgen vergeblich ſeine Kleider wieder zu 
erlangen. Die geſtohlenen Wäſcheſtücke wirft er weg. Dann fährt er noch 
einige Zeit auf ſeinem Rad umher. Wie maz es dabei in ihm ausgeſehen 
haben? Man ſchaudert bei dem Gedanken. Man; nicht der Berichterſtatter. Er 
ſchreibt: „Vorfitzender: Sie machten alfo noch eine kleine Radpartie? (Heiterkeit. )“ 

Alſo im Ganzen, wenn ich richtig gezählt habe, ſechsmal Heiterkeit. Freilich, 
wenn die Statiſtik vollſtändig ift, ein Bischen wenig für eine Gerichts verhand⸗ 
lung von faſt ſechsſtündiger Dauer, die mit einem Todesurtheil ſchließt, und wohl 
kaum genug, um für die „monotone“ Zeugenvernehmung ganz zu entſchädigen; 
vollends aber eine Bagatelle im Vergleich zu der Rekordleiſtung eines geſchäßten 
M. d. R., dem es, als der Reichstag darüber berieth, ob im Bürgerlichen Ge⸗ 
ſetzbuch unheilbarer Wahnſinn einen Eheſcheidungsgrund bilden ſolle, nach glaub⸗ 
haften Berichten gelang, in einer halbſtündigen Rede dreiundzwanzigmal die 
ſchallende Heiterkeit des Hohen Hauſes zu wecken. Bei Premieren von der Art 
der potsdamer follie die Regie wirklich für etwas mehr „Abwechſelung“ jorgen. 
Das können die Zuhörer (und beſonders die Zeitungleſer) verlangen. 

Im Ernſt aber und in aller Beſcheidenheit möchte ich doch einmal laut 
anfragen, ob dieſe Art, über Gerichtstragoedien zu berichten, ganz würdig iſt 
und für alle Zeit im deulſchen Land eingebürgert bleiben fol. Die Kenntniß 
der Rechtsnormen und Rechtsmöglichleiten beſchränkt ſich bei uns ja leider noch 
auf einen allzu engen Kreis und man muß, als Praktiker, oft genug über die 
Wunderlichkeiten ſtaunen, die man in der Gerichtsrubtik deutſcher Blätter fin- 
det. Daß einem Anwalt die Abſicht zugeſchrieben wird, die Verlegung eines 
Mordprozeſſes in die Reichshauptſtadt, ohne die Spur eines triftigen Grundes, 
zu beantragen, iſt wirklich noch nicht das Tollſte, was man da zu leſen be⸗ 
kommt. Ich weiß, daß ein Redakteur kein leichtes Amt hat. Aber kann er 
nicht wenigſtens dafür ſorgen, daß unter ſeiner Verantwortlichkeit ernſte Dinge 
ernſthaft behandelt werden? Juſtizrath Dr. Erich Sello. 
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Su ſpricht einmal von dem Urwähler, der nur aus Begeifterung- und 
Entrüſtungdrüſe beſtehe. Ich beneide dieſen Homunkulus; wie gern 
möchte ich mich begeiſtern oder entrüſten! Aber für wen und worüber? 

Die hero-worship wird Einem heutzutage recht ſchwer gemacht. Herr 
von Bethmann Hollweg ſchien mir ein ernſter und fleißiger, kluger und ge⸗ 
bildeter Mann. Hoffnung fing wieder an zu blühen. Da ſprach er in Wien, 
„langſam und zögernd“, zu Herrn Benedikt die lapidaren Worte: „Sie haben 
gewiß geleſen, daß der engliſche Premierminiſter zu einer Einſchränkung der 
Rüſtungen die Initiative ergreifen will?“ Mr. Asquith aber hatte geſagt: 
„Wir haben die Initiative ergriffen!“; er hatte mit dieſem Perfektum einen 
neuen Schritt abgelehnt. Entweder hatte Herr von Bethmann die Rede, über 
die er ſprach, gar nicht geleſen; dann muß man ſagen: Er übertreibt den Bülow⸗ 
kult. „Quand sur une personne on prétend se régler, c'est par 
ses beaux côtés qu’ il faut lui ressembler.“ Die Abneigung gegen 
die Lecture wichtiger Dokumente ſollte der neue Kanzler nicht vom alten über⸗ 
nehmen. Oder er hatte die Rede geleſen und verfuchte, den engliſchen Kollegen, 
wie einſt im Mai Wilhelm den Ruſſen, vor Europa feſtzulegen. Das war 
das Debut des Herrn von Bethmann in der auswärtigen Politik. Bülow, 
der Meiſter der Folie, ſcheint auch hier wieder beſſer für ſich als für den Staat 
geſorgt zu haben. Laßt die Hoffnung ſchwinden. Verlaine hat Recht: „Ah, 
dans ces tristes séjours, les Jamais sont des Toujours!“ 

Von bürgerlichen Heroen wäre nur Schücking da. Seine Publikationen 
ſcheinen mir nicht unverdienſtlich; leider ſchreibt er wie ein Backfiſch. Er 
erzählt uns, Sudermann habe den Mangel an Idealismus, der unſere höheren 
Stände kennzeichne, „entzückend gegeißelt“. Er behauptet auch, Sudermann 
habe in dem Regirungrath von Keller den „anſtändigen Menſchen“ der heutigen 
Geſellſchaft ſo meiſterhaft gezeichnet, daß noch „ſpätere Generationen, die das 
Gemüthsleben der Männer unſerer herrſchenden Klaſſen ſtudiren wollen, ſtaunen 
werden über dieſe treffliche Wiedergabe eines vollkommenen Gentleman aus 
der preußiſchen höheren Bureaukratie des neunzehnten Jahrhunderts“. Wer 
Sudermanns Puppentypen, die bewußt für theatraliſche Zwecke zuſammengeleimt 
find, heute noch für Menſchen hält, Deſſen Urtheil wird man ſehr ſorgfältig 
nachprüfen müſſen. Schücking brandmarkt aber auch mit fichtbarer Genug ⸗ 
thuung immer wieder das „Erfolgsmenſchenthum“ Bismarcks und erklärt: „Mit 
dieſem Streben nach Erfolg verträgt ſich keine gediegene Weltanſchauung, keine 
politiſche Ueberzeugungtreue.“ Ein politiſcher Malvolio, fabelhaft komiſch in 
ſeinem „Sinn für Feierlichkeit“. Und doch hat er in Vielem Recht. 
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. . Perſonen find nichts, Prinzipien Alles, höre ich einwenden. Ich habe 
nichts dagegen und bin für die Einführung des Reichs wahlrechtes in Preußen. 
Fürchte aber, daß die Liberalen, die ſie laut unaufhörlich fordern, im Stillen 
beten, dieſer Kelch möge an ihnen vorübergehen. Sie wollen ein Wahlrecht, 
das das Bürgerthum ſtärkt; das laut geforderte Wahlrecht aber kommt nur der 
Sozialdemokratie zu Gut. Das wagen fie nicht offen herauszuſagen; und des 
halb verachtet ſie die Maſſe, die ihre Unaufrichtigkeit erkennt. So verwirren 
fie die Anhänger und lähmen die Agitation. 


Iſt es unerläßlich, daß immer noch das Palladium des Freihandels 
dem liberalen Heer vorangetragen wird? Hat es einen Zweck, immer wieder 
dieſe ideale Forderung zu präſentiren, die doch nun einmal in abſehbarer Zeit 
nicht eingelöſt werden kann? Müſſen die Landwirthe mit Gewalt ins kon⸗ 
ſervative Lager gedrängt werden? Warum entſchließt man fih nicht, mit Balfour 
zu erklären, daß der Freihandel kein „Theil der Bergpredigt“ iſt? Freihandel 
und Schutzzoll ſind wirthſchaftliche Maßnahmen, die je nach der Konjunktur 
angeordnet oder aufgehoben werden. Liberal ſein, heißt: geiſtig frei ſein. Mit 
allen Konſequenzen, zu denen aber das Bekenntniß zu einem alleinſelig⸗ 
machenden Wirthſchaftſyſtem durchaus nicht gehört. Und à propos: Sollte 
man nicht endlich anerkennen, daß der materielle Aufſchwung Deutſchlands 
ſeit 1879 faſt beiſpiellos iſt? Iſt die Argumentation, im Zeichen des Frei⸗ 
handels wäre er noch beiſpielloſer, nicht ein Bischen lächerlich? „Wilhelm der 
Zweite wäre, wenn er vegetariſch gelebt hätte, ſicher doppelt ſo alt geworden.“ 


Die „Richtlinien“ des Hanſabundes ſind veröffentlicht worden. Der 
neue Bund hat genau fo viel Ausſicht auf Fortdauer und Aktionfähigkeit 
wie die neue Türkei. Er iſt ganz ſo homogen wie ſie. 


Die engliſchen Konſervativen behaupten, das Budget des Kabinets fet 
ſozialſtiſch. Die Liberalen verneinen es. Ein Streit um Worte. So zialiſtiſch 
aber ift ganz ficher die Argumentation des Herrn Lloyd George. „Wer ift 
dafür verantwortlich, daß ein Mann, der ſein Leben lang ſchwer gearbeitet 
hat und am Ende ſeiner Tage vom Staat fünfundſechzig Pfer nige pro Tag 
fordert, dieſe nur durch eine Revolution erlangen kann, während ein anderer 
Mann, der ſein Leben lang nichts gethan hat, an einem Tag mehr erhält als 
ſein armer Nachbar während des ganzen Jahres?“ Dieſe Darſtellung, die, im 
Lande Darwins, die hiſtoriſche Entwickelung ignorirt und den fleißigen Armen 
mit dem reichen Müßiggänger kontraſtirt, iſt nicht fair; und die Theorie des 
Redners führt geraden Weges zur Abſchätzung und Entlohnung jeglicher Ar⸗ 
beit nach ſtaatlich geaichtem Normalmaß. Das mag ein Ideal ſein, aber es 
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iſt ein ſozialiſtiſches Ideal. Wie es ſcheint, Grund genug für unſere liberale 
(Das heißt doch wohl: individualiſtiſche) Preſſe, dieſe Rede fortissimo zu loben. 

Die Nänie der Liberalen ſcheint abzuklingen. Seltener zittert der herbe 
Vorwurf durch die Spalten ihrer Blätter: „Die Konſervativen haben Bülow 
geſtürzt!“ Nun, dann haben ſie gethan, was Recht und Pflicht jeder Partei 
iſt: einen Staatsmann, deſſen Wirken ihnen ſchädlich ſchien, aus der Politik 
ausgeſchaltet. Baſta! „Aber nein, Sie haben uns mißverſtanden; nur die 
Heuchelei der Konſervativen, die wider allen Augeſchein leugnen, tadeln wir.“ 
Ja freilich: Ihr lebt im reinen Feuer mit dem Salamander; hört aber auch 
nicht gern, daß Ihr vierhundert Millionen indirekter Steuern bewilligen wolltet. 


Großadmiral von Koeſter hat jenſeits vom großen Teich geſagt, zwiſchen 
den Vereinigten Staaten, England und Deutfchland fei ein Kulturdreibund 
im Entſtehen. Die Freundſchaft zwiſchen den Vertretern der drei Nationen 
nehme täglich zu. Er hat Das geſagt, obwohl nicht lange vorher Lord Beress 
ford und Lord Northcliffe um die Bundesgenoſſenſchaft Amerikas für den bez 
vorſtehenden deutſch⸗engliſchen Krieg geworben hatten. Eine Banketphraſe. Nicht 
mehr. Aber müſſen ſich gerade unſere Repräſentanten bei Tiſch immer bla⸗ 
miren? „In Amerika muß man den Mund voll nehmen. Der Yankee thuts 
auch.“ Weil ers thut, liebt ers bei Anderen nicht. Es geht ihm wie dem Ober: 
förſter, der alle Jagdgeſchichten mit den Worten abwies: „Ich lüge ſelbſt!“ 


Dahſel, fagt man, fei juriſtiſch, Bruhn moraliſch verurtheilt. Meinet⸗ 
wegen. Aber der Hauptſchuldige, der Berliner, geht frei aus. Jede Stadt hat 
die Zeitungen, die fie verdient. Die pſychologiſchen Momente, die den Erfolg 
ſolcher Blätter erklären, fand ich nirgends dargelegt. Das allzu menſchliche: 
Nous avons toujours la force, de supporter les maux d'autrui. 
Das politiſche: Die Maſſen ergreifen begierig jede Gelegenheit, ſich in der 
Ueberzeugung von der fortſchreitenden Fäulniß der höheren Stände zu be⸗ 
feſtigen. Das lokale: In keiner Stadt der Welt iſt die Etalage des Reich⸗ 
thums ſo lärmend, fordert ſie den Neid der Aermeren ſo protzig heraus. Das 
ethiſche: Das Volk zieht der Ernährung (nicht den Rauſch, wie Nietzſche ſagte, 
ſondern) den Kitzel vor. Und ſo weiter. Nebenbei bemerkt: Das Inſerat 
beherrſcht nicht nur in der „Wahrheit“ den Text. 


Im Uebrigen bleibt der Kurs der alte. Oberlieutenant von Bethmann 
zum Major befördert; ein Ehrenſtab an eine Aebtiſfin; ein dekorirter Nigger; 
ein Interimsgroßadmiralſtab. Jedes Bedürfniß wird entdeckt; ift, kaum ents 
deckt, ſchon befriedigt Iſt es möglich, daß unter ſochen Umſtänden in Deutſch⸗ 
land noch Skeptiker leben? 

Eduard Goldbeck. 
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Aufruf und Warnung. 


I: zweiundzwanzigſten Juli ift Detlev von Lilieneron, ſünfundſechzig Jahre 
alt, plötzlich geſtorben. Erſt mit vierzig Jahren als Dichter hervorgetreten, 
erſt mit ſechzig Jahren zu allgemeiner Anerkennung gelangt, konnte er nicht mehr 
für den künftigen Wohlſtand ſeiner nächſten Angehörigen ſorgen. Die Einnahmen 
aus feinen Werken reichen nicht aus, um feiner Witwe einen ſtandesgemäßen Haus⸗ 
halt und ſeinen Kindern eine der Bedeutung ihres Vaters angemeſſene Erziehung 
zu ſichern. Liliencron iſt der einzige Dichter, aus dem der Geiſt der bismarckiſchen 
Zeitwende ſpricht, der Aufſchwung des deutſchen Selbſtgeſühles; mit eben fo volks⸗ 
thümlicher Natürlichkeit wie eigenthümlicher Phantaſie faßt er die männlichſten und 
menſchlichſten Züge jener bewegten Zeit zuſammen und es würde nicht rühmlich 
für Deutſchland ſein, wenn die Kinder gerade dieſes Dichters auf private Almoſen 
angewieſen blieben. Wir halten es für eine Herzenspflicht unſeres Volkes, für eine 
Ehrenpflicht jedes Gebildeten, Das zu verhüten, und erſuchen alle Gleichgeſinnten, 
zu einer Nationalſpende an die Hinterbliebenen des Dichters beizuſteuern. Alle 
Zeitungen bitten wir um Nachdruck dieſes Aufrufes. Zur Einſammlung der Bei⸗ 
träge hat die Reichsbank in Berlin ein Girokonto unter dem Titel Liliencron⸗ 
ſpende eingerichtet, auf das bei allen Reichs bankanſtalten (auch Nebenſtellen) Cin- 
zahlungen bis Ende des Jahres (für die Einzahler gebührenfrei) erfolgen können. 
Am dritten Januar 1910 wird die Sammlung geſchloſſen. Das Bankhaus M. M. Ware 
burg & Co. in Hamburg hat ſich bereit erklärt, die mündelſichere Verwaltung des 
geſammelten Vermögens zu übernehmen, und wird den Ertrag der Spende binnen 
vier Wochen nach Schluß der Sammlung im Reichsanzeiger bekannt machen.“ Dieſen 
Aufruf hat eine große Zahl bekannter Vertreter aller Berufsſchichten unterzeichnet. 

II. Am Schluß des Artikels „Nicht Orthodoxie, ſondern Chriſtenthum“ erin⸗ 
nerte ich an die Humanität, deren ſich die Schüler des katholiſchen Gymnaſiums 
in Glatz vor ſechzig Jahren zu erfreuen hatten. Das veranlaßt einen „Zukunftabon⸗ 
nenten“, mir die entſetzlich rohe, geradezu empörende Prügelwirthſchaft zu ſchildern, 
die nach feiner Erſahrung an einer geiſtlichen höheren Lehranſtalt Bayerns in der 
Zeit von 1860 bis 1890 geherrſcht habe und wahrſcheinlich noch heute herrſche. 
Ich glaube gern, daß mit dem vatikaniſch⸗ultramontanen Fanatismus, der den edlen 
Katholizismus Sailers und feiner Freunde in Deutſchland verdrängt hat, auch die 
Prügelpädagogik eingezogen ift, fo daß die katholiſchen Lehranſtalten vor denen der 
Metropole allermodernſter Intelligenz und einer neuen Moral nichts mehr voraus 
haben. Der Verfaſſer nennt Ort und Perſonen mit Namen, verſchweigt aber leider 
ſeinen eigenen Namen, ſo daß ich von ſeinen Angaben nicht vollen Gebrauch machen 
kann, weil ich keinen Menſchen habe, der ſie verbürgt. Anonymität beim Brief⸗ 
ſchreiben iſt ja ſozuſagen gerechtfertigt, wenn ſich Einer blos ausſchimpfen will; aber 
wer Thatſachen mittheilt, ſollte dafür mit ſeinen Namen einſtehen; er kann ja dem 
Empfänger Diskretion zur Pflicht machen. Bei dieſer Gelegenheit erwähne ich noch, 
daß zwei aus hieſiger Gegend ſtammende Knaben in einem belgiſchen Kloſter ge⸗ 
radezu ſchreckliche Erfahrungen gemacht haben. Leider kann ich auch in dieſem Fall 
keine Namen nennen. Zwar iſt die Perſon, die mir berichtet hat, was die beiden 
Flüchtlinge erzählen, zuverläffig; aber die Schüler ſelbſt habe ich nicht geſprochen und 
ich weiß nicht, wo ſie ſich jetzt aufhalten; wollte aber doch, da ich gerade eine Veran⸗ 
laſſung habe, eine Warnung vor belgiſchen Klöſtera nicht unterlaſſen. Karl Jentſch. 
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. Reichsbank hat im Verlauf dreier Wochen den amtlichen Wechſelzins fuß 
von 3½ auf 5 Prozent erhöht. Bis zum zwanzigſten September durfte 
man glauben, das Jahr 1909 werde mit einem Durchſchnittsſatz von 3%, Prozent 
auskommen; dann änderte ſich das Bild. Ueberraſchung? Doch nur für Einen, 
der ſichs im Reich der Schlagwörter bequem gemacht hatte, ſich gern mit dem Märchen 
vom billigen Geld einlullen ließ und die Mühe ſcheute, die Wochenbilanzen der Reichs⸗ 
bank mit den Aus weiſen des Rekordjahres 1907 zu vergleichen. Sonſt hätte er 
geſehen, daß die Reichsbank die ihr zur Verfügung ſtehenden Mittel im „billigen“ 
Jahr 1909 ärter engagiren mußte als 1907. Die Bank ift mit Accepten der Reichs⸗ 
kaſſe ſchwer belaſtet und wohl nur aus Höflichkeit hat der Reichs bankpräſident die 
Bedeutung des hohen Effektenbeſtandes nicht ſchon früh laut betont. Der Status 
vom dreißigſten September verrieth einen Notenumlauf von 2023 Millionen. Das 
iſt die höchſte Summe feit dem Beſtehen der Reichsbank. Der Betrag der unges 
deckten Noten überſtieg eine Milliarde. Die Schwächung der Bilanz betrug 661 
Millionen; und in die Steuerpflicht waren 570 Millionen gekommen. Da gabs 
keinen Zweifel mehr über die Richtung der Bankpolitik. Die erſte Woche des Oktobers 
brachte dem Inſtitut nicht die erforderliche Kräftigung (der ſteuerpflichtige Noten⸗ 
betrag war noch um 225 Millionen größer als am ſiebenten Oktober 1908 und 
erreichte die Ziſſern der Jahre 1907 und 1906, die um dieſe Zeit ſchon Diskont⸗ 
ſätze von 5 und 5½ Prozent hatten); deshalb wurde beſchloſſen, den Wechſelzinsfuß 
von 4 auf 5 Prozent zu erhöhen. Geheimrath Havenſtein ſprach zum Central⸗ 
ausſchuß diesmal deutlicher als in der vorigen Diskontfitzung. Vielleicht iſts wahr, 
daß er ſchon früher für eine beträchtliche Erhöhung geweſen war und ſich nur durch 
den Hinweis auf die mögliche Gefahr eines jähen Kursſturzes zu dem Uebergangſatz 
von 4 Prozent beſtimmen ließ. So wurde erzählt. 

Die Grundregel der Diskontpolitik lautet: „Der Diskont wird zum Schutz 
der Währung erhöht.“ Wenn die Gefahr auftaucht, daß der Reichsbank zu viel 
Gold entzogen werde, erhöht man die Diskontbarrikade. Das ſoll den auf den 
Kredit der Reichsbank Angewieſenen den Zugang zu deren Kaſſen nicht ſperren; 
aber die Schutzmaßregel wird auch dem Verkäuſer eines Wechſels und dem Vere 
pfänder von Werthpapieren fühlbar. Natürlich kommts dann darauf an, wie viele 
Leute die erhöhten Koſten, die ihnen die Reichsbank auſerlegt, tragen können. Von 
der Leiſtungſähigkeit der Kreditſucher hängt es ab, ob die Diskontpolitik ihren Zweck 
erreicht. Diesmal kam als neues Moment zu den alten die Effektenſpekulation. 
Der Reichs bankpräſident machte für die „ungemein ſtarke Anſpannung“ des Status 
die „hoch geſteigerte Effektenſpekulation“ verantwortlich. Erwähnte aber auch, daß 
die Banken eine ſehr große Zahl neuer langfriſtigen Kredite gewährt haben, ob⸗ 
wohl die aus den Jahren der Hochkonjunktur ſtammenden „übermäßigen“ Kredite 
noch nicht einmal überall auf das normale Maß zurückgeführt ſeien. Das war 
ein Novum: eine Kritik der Banken vor dem Forum des Centralausſchuſſes, dem 
mancher Bankdirektor angehört. Und der Ausſchuß flimmte zu; erkannte den Tadel 
alfo als berechtigt an. Wollten die Bankdirektoren fih als bons garçons zeigen, 
die der Reichsbank keine Schwierigkeit bereiten möchten, oder nur die Verantwort⸗ 
lichkeit für das von der Börſe am Ende zu Erwartende von ſich abwälzen? Die 
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Mitſchuld an der Effektenſpekulation können ſie nicht leugnen Brauchens auch gar 
nicht, da kein Verſtändiger von ihnen verlangen kann, daß ſie der beuteluſtigen Kund⸗ 
ſchaft die Schalter ſperren. In den Depoſitenkaſſen waren, bis in die ſpäten Nacht⸗ 
ſtunden, ganze Haufen von Aufträgen zu erledigen; und einzelne Banken haben, wohl 
nicht ohne beſonderen Grund, ihren Beamten „Kurs“ Theuerungzulagen in Form 
von halben und ganzen Monatgehältern gewährt. Die Beziehungen der Banken zur 
Börſenſpekulation wurden auch in auffälligen Verſchiebungen auf den Reports und 
Lombardkonten ſichtbar. Die Zwiſchenbilanzen vom einunddreißigſten Auguſt zeigten 
ein Anwachſen dieſer Darlehen, die in normalen Zeiten nicht ſo weit hervortreten. 
Bei der Diskontogeſellſchaft und bei der Dresdener Bank war die Zunahme be⸗ 
ſonders groß. Im Ganzen betrug die Summe der Reports und Lombardaußen⸗ 
ſtände bei den acht Großbanken, die Zweimonatbilanzen veröffentlichen (die Han⸗ 
delsgeſellſchaft gehört nicht dazu), 843 Millionen (gegen 783 Millionen am dreißig ⸗ 
ſten Juni 1909 und 766 Minionen am einunddreißigſten Dezember 1908). Zählt 
man die Lombardforderungen der Reichsbank (122 Millionen nach dem Ausweis 
vom ſiebenten Oktober) dazu, ſo giebts beinahe eine Milliarde. Das iſt ein Theil 
der Wirkung der Börſe auf die Centralſtellen des Geldverkehrs. Die Vermehrung 
der erwähnten Engagements feit Ende des Jahres (um 77 Millionen) iſt nicht fo 
unerheblich, wie die kleine Ziffer zunächſt glauben laſſen könnte; was ſie wirklich be⸗ 
deutet, lehrt ein Blick auf die Entwickelung der Debitoren und Acceptverbindlichkeiten. 
Präſident Havenſtein meinte, die Banken hätten zu hohe Kredite gewährt. Iſt die Be⸗ 
hauptung beweisbar? Die Summe der Debitoren betrug Ende Auguſt 2386, die 
Geſammthöhe der Acceptſchulden 934 Millionen. Das find zuſammen 3320 Mil- 
lionen. So weit ging die Kreditwilligkeit der großen Finanzinſtitute. Ultimo 1908 
waren es 3224 Millionen. Am letzten Auguſttag 1909 waren es alſo 96 Millionen 
mehr; 3 gegen 10 Prozent bei Reports und Lombards. Der Effektenſpekulation 
gebührt der erſte Platz in den „Motiven“ der Diskonterhöhung. 

Die Börſe glaubte zunächſt, der Reichsbankpräſident habe ſich direkt gegen 
fie gewendet und wolle die Kurſe Herabdrüden. Das war ein Irrthum. Der Reichs» 
bankpräſident konnte nicht wünſchen, für einen Kursſturz verantwortlich zu wer⸗ 
den. Die beiden Pole des Geldverkehrs ſind auf einander angewieſen. Auch ein 
zweites Gerücht, das Havenſtein eine beſtimmte Meinung über die induſtrielle Kon⸗ 
junktur ausſprechen ließ, war nicht zu halten. Immerhin muß ſolches Gerede ver⸗ 
zeichnet werden, weil es beweiſt, wie falſch das Verhältniß der Reichsbank zum 
wirthſchaftlichen Leben vielfach beurtheilt wird. Das Centralinſtitut ſteht über allen 
Parteien. Wäre es anders, fo würde die Bank zu einem Erwerbsunternehmen „bes 
gradirt“ (in dieſem Fall müßte man von einer Rangverminderung ſprechen, da 
die Aufgabe, den Geld⸗ und Kapitalmarkt zu kontroliren, die Reichsbank über alle 
anderen Finanzinſtitute hinaushebt) und die Wirkung der Diskontpolitik gehemmt. 
Daß man die Bedeutung der Diskontänderungen abſchwächen will, geht aus der 
Novelle zum Bankgeſetz, die am erſten Januar 1911 in Kraft treten wird, klar 
hervor. Alle alten Bedenken gegen die Erhöhung des ſteuerfreien Nolenkontingents tra 
halten vor Bankausweiſen, wie dem vom dreißigſten September dieſes Jahres, wieder 
neue Kraft. Wenn dieſer Status uns am dreißigſten September 1911 vorgelegt 
würde, hätten wir, ſtatt 570, nur 293 Millionen als Betrag der ſteuerpflichtigen 
Noten, da nach dem neuen Bankgeſetz das Kontingent an den vier Quartalster⸗ 
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minen auf 750 Millionen Mark (gegen jetzt 472,73) erhöht wird. Und wenn 1911 
in der erſten Woche des Oktober der Rüclfluß ungefähr fo wäre wie diesmal 
wurde die Steuerpflicht auf 316 (gegen 393) Millionen ausgedehnt, weil das ſteuer⸗ 
freie Kontingent in der Woche nach dem Ouartalsſchluß nur 550 Millionen bes 
tragen ſoll. Hätte da, unter ſonſt gleichen Umſtänden, das Reichs bankdirektorium 
eine Diskonterhöhung um ein volles Prozent vorgeſchlagen? In der Begründung 
der neuen Geſetzesvorſchrift wird gejagt: „Wenn auch ein äußerer Zuſammenhang 
zwiſchen Notenkontingent und Diskontpolitik inſofern anerkannt werden muß, als 
die Ueberſchreitung des Kontingents und die Erhöhung des Diskonts eine ge⸗ 
ſteigerte Beanſpruchung der Reichsbank vorausſetzen, jo kann doch eine unmittel- 
bare Beeinfluſſung des Diskontſatzes durch die Bemeſſung des Notenkontingents 
nicht erwartet werden.“ Die Reichsbankleitung habe der Steuerpflicht bei Ueber⸗ 
ſchreitung des ſteuerfreien Betrages niemals einen entſcheidenden Einfluß auf ihre 
Dis kontpolitik eingeräumt. Entſcheidenden gewiß nicht; doch einen beträchtlichen; 
und die Höhe der Steuerpflicht ſteht immer im Mittelpenkt der Erörterung. Die 
exzeptionelle Behandlung der Quartalsenden kann zu Widerſprüchen führen, wie 
ſie die Ziffern dieſes Jahres zeigen. Da wäre in der Woche nach dem Haupttermin 
der ſteuerpflichtige Notenumlauf größer geweſen als am Tage der ſtärkſten An⸗ 
ſpannung, weil das Kontingent gewöhnlich nur 550 Millionen umfaßt. Die Ent⸗ 
ſcheidung über den Diskont wäre alſo erſt nach Ueberſchreitung des Vierteljahres⸗ 
termines möglich geweſen und der Handel nicht zur rechten Zeit gewarnt worden. 

Die wirthſchaftlichen Verhältniſſe werder immer komplizirter; damit muß auch 
die Reichsbank rechnen. Trotzdem iſt es nicht richtig, zwiſchen der Diskontpolitik 
und der geſchäſtlichen Tendenz da Zuſammenhänge zu konſtruiren, wo jede Bors 
bedingung dafür fehlt. Wir haben geſehen, daß der Wechſelzins fuß von 3 Pros 
zent, der bis Mitte September galt, den Wirthſchaftkörper nicht zu beleben vers 
mochte. Wo die Induſtrie neichlicher beſchäftigt ift, hat fies ſicher nicht dem Bant- 
dis kont zu danken. Und die Steigerung des Geldſatzes wird jetzt nicht hemmend 
wirken. Nothwendige Transaktionen werden durch die Zinsfußerhöhung um 1 Pro⸗ 
zent nicht aufgehalten; und künſtliche Schiebungen, denen das Lombardgeld zu 
theuer wird, dürfen getroſt in die Binſen gehen. Die Börſenſpekulation aber hat ein 
Reichsbankdiskont von 5 Prozent noch niemals eingeſchüchtert; ſcheinen die Chancen 
der Kurstreiberei günſtig, fo wird auf den Diskont gepfiffen. Exempla docent. 
Die Börſe ließ ſich durch die Warnung der Reichsbank nicht um ihre Fröhlichkeit 
bringen; nicht einmal durch die drohende Haltung der Bank von England. Die erhöhte 
den Diskont auf 4 Prozent. Haupturſache: Minderung des Goldbeſtandes. Ein 
Blick auf die Vereinigten Staaten lehrte, daß die Jungfräulichkeit des amerikani⸗ 
ſchen Kapitalmarktes der ſpekulativen Gewalt erlegen war. Mehr als ein Jahr 
blieb die Welt frei von der Sorge um den amerikaniſchen Zinsfuß. Die Ber- 
einigten Staaten haben ſich aber von der Kriſis des Jahres 1907 ſo raſch erholt, 
daß man heute ſchon wieder an die Hochkonjunktur des Jahres 1906 erinnert 
wird. Die amerikaniſchen Finanzwechſel ſind in Europa zu bedenklicher Höhe an⸗ 
geſchwollen. Das eifernde Mühen, auf dieſe Weiſe Geld zu produziren, iſt aber 
das ſicherſte Zeichen für den Beginn einer „Hungerperiode“ in der amerikaniſchen 
Wirthſchaft. Die großen Häuſer haben ihre Minen zu rechter Zeit ſpringen laſſen 
und die Chancen, die der Abſchluß der Tarifverhandlungen bot, dis kontirt. Dar 
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mit find aber die Engagements nicht beſeitigt, ſondern ins große Publikum über ⸗ 
tragen worden. Leute wie Jim Platten haben daran mitgewirkt, daß die Bar⸗ 
reſerven in den Banken ſich verringerten. Die Mitläufer glauben an die weitreichende 
und langdauernde Wirkung der Führertalente und überſetzen dieſes Vertrauen in 
ſpekulative Börfengefchäfte. Gegen die Auspowerung der Depoſitenbanken wäre der 
amerikaniſche Geld⸗ und Effektenmarkt heute eben ſo wenig gerüſtet wie vor zwei 
Jahren. Noch fehlt eine gründliche Reorganiſation des Geldweſens in den Ver⸗ 
einigten Staaten; die Ueberzeugung, daß eine Centralbank nicht zu entbehren iſt, 
nützt allein noch nicht. Senator Aldrich, der Reformator des Notenumlaufs nach 
der Kriſis, hat ſich auf einer Studienreiſe in Europa die Einrichtungen der großen 
Notenbanken angeſehen, um praktiſche Erfahrungen zu ſammeln. Und Präſident 
Taft iſt energiſch für die Errichtung einer Centralnotenbank eingetreten. Das hat 
der ſchwerſte Mann der Union auch für andere Dinge gethan; bei Alledem iſt aber 
bisher nichts herausgekommen. Bedeutſamer als die Rednerei Rooſevelts des Zweiten 
ſcheint mir das Verhalten des „Centralverbandes“ der amerikaniſchen Bankiers und 
der Bankreformkommiſſion, die ſich für eine Centralbank erklärt haben. Doch das 
Schickſal der Konſtitution im amerikaniſchen Notenſtaat wird vom Willen der Truſts 
abhängen. Die werden darüber entſcheiden, ob ihnen die Centraliſirung der Noten⸗ 
ausgabe und die Beſeitigung der ſechstauſend Notenbanken Nutzen bringt. 

Das Riſiko einer Störung des Geldumlaufes wird gemindert, wenn man 
nicht allzu große Summen ins Ausland gehen läßt. Der Reichsbankpräſident ſprach 
von dem beträchtlichen Umfang der Emiſſion ausländiſcher Effekten. Nicht ohne 
Grund. Fremde Werthpapiere dürfen keinen zu breiten Raum im Geldſchrank einer 
Nation einnehmen. Das deutſche Kapital hat, zum Beiſpiel, keinen Grund, darüber 
zu trauern, daß ihm eine direkte Betheiligung an der neuen Türkenemiſſion ver⸗ 
fagt blieb. Frankreich eignet ſich zu ſolchen Geſchäften beſſer als der deutſche Markt, 
auf dem ja nicht einmal das richtige Verhältniß zu den einheimiſchen Standard⸗ 
papieren herzuſtellen ift... Wird die Reichsbank nun bis zum Jahresende mit dem 
Satz von 5 Prozent auskommen? Möglich; die Diskontänderung wurde ja auch 
mit dem Wunſch motivirt, für eine längere Zeit vorzuſorgen. Einen ernſthaft be⸗ 
gründeten Wirthſchaftaufſchwung kann keine Zinsfußerhöhung aufhalten. Ladon. 


W 


Raplanselend. 


L g der „Zukunft“ vom fünfundzwanzigſten September klagt Jemand über 
die miſerable Lage der Schloßkaplane. Mit Ihrer Erlaubniß möchte ich 
ein paar Bemerkungen dazu machen. ? 
Der Herr Schloßkaplan erhält, nach Abzug feiner Auslagen für das Meſſe⸗ 
leſen, ein Jahrgehalt von ſiebenhundertſechsundneunzig Mark bei freier Wohnung 
und Beköſtigung. Da er an der herrſchaftlichen Tafel ſpeiſt, darf man annehmen, 
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daß für ſeinen Magen gut geſorgt iſt. Gehalt wird in der Regel nach Leiſtungen 
bemeſſen. Was leiſtet ein Schloßkaplan? Zweimal eine Meſſe an Wochentagen 
und am Sonntag eine Predigt mit Hochamt. Eine ſtille Meſſe dauert dreißig bis 
vierzig Minuten (Manche könnens noch ſchneller), ein Hochamt etwa eine Stunde 
und die Predigt wird die Geduld der Herrſchaften wohl auch nicht zu lange in 
Anſpruch nehmen. Geiſtige Anſtrengung kommt nur bei der Predigt in Betracht. 
Außerdem hat der Herr Schloßkaplan für das Seelenheil der hohen Herrſchaften 
und deren Zugehörigen zu ſorgen und, wie er ſagt, für die Herrſchaften Aſkeſe zu 
üben und zu beten. In der übrigen Zeit darf er fih wiſſenſchaſtlich bethätigen 
(fol wohl heißen: beſchäftigen). Für Frau und Kinder hat er nicht zu ſorgen, 
feine Kleidung iſt ſchlicht und billig: alfo darf man annehmen, daß er faſt fein 
ganzes Gehalt zurücklegen oder für Werke der Barmherzigkeit verwenden kann. 
Alſo für das leibliche Wohl des Herrn Schloßkaplans, deſſen Hauptbethätigung in 
der beliebigen Benutzung eines Uebermaßes von freier Zeit beſteht, iſt reichlich ge⸗ 
ſorgt. Dann beklagt fih der Herr Schloßkaplan, daß fein Stubennachbar ein Stall 
burſche ſei. Ein vergeſſener Hinduprieſter ſammelte einſt eine kleine Schaar armer, 
ungebildeter Fiſcher um fich, die nicht leſen noch ſchreiben konnten, nannte fie ſeine 
Brüder und lehrte, daß die Demuth eine Tugend ſei und, wer ſich ſelbſt erniedrige, 
erhöht werde. Ferner klagt der Herr Kaplan über das laute Gebell der Hunde, 
die ihn im Gebet und in den wiſſenſchaftlichen Arbeiten ſtören. Der Heilige Antonius 
von Padua hatte ſein Leben lang gegen die Nachſtellungen eines viel aufdring⸗ 
licheren und geſährlicheren Viehzeuges zu kämpfen und hat nicht gemurrt. „Wüthend 
rennt der Schloßkaplan in das Bureau des Amtsvorſtehers.“ „Selig find die Sanft⸗ 
müthigen“, Herr Kaplau. Den Kindern des Bornes find einſt harte Worte gefagt 
worden und die Geduld wurde als eine Tugend geprieſen. Beim großen Jagd⸗ 
diner ſitzt „Unſer Schloßkaplan“ als Letzter an der Tafel. „Die Letzten ſollen die 
Erſten, die Erſten die Letzten ſein“, heißt es ja wohl. Wenn die Herrſchaft ſich 
ſchämt, das Kreuzzeichen zu machen, ſo wäre für den Herrn Schloßkaplan die ſchönſte 
Gelegenheit gekommen, ſich als Seelſorger zu bethätigen und am nächſten Sonntag 
über das Thema zu predigen: „Wer mich vor den Menſchen bekennet, Den werde 
auch ich vor meinem Vater bekennen, der im Himmel iſt.“ Daß der Herr Kaplan 
nicht mit in den Salon durfte, um Liqueur und Kaffee zu ſchlürfen, ſcheint ihm 
beſonders hart geweſen zu ſein. Der weltberühmte Hinduprieſter ging in die Wüſte, 
betete und faſtele vierzig Tage und Nächte lang. Der Ausſpruch des Herrn Grafen, 
daß Thron und Altar zuſammenhalten müſſen, hätte eine treffliche Gelegenheit zu 
einer Predigt über das Thema geboten: „Mein Reich iſt nicht von dieſer Welt.“ 

Nun ein anderes Bild. In einem Hüttenwerk in der ſchmutzigſten Vorſtadt 
einer Millionenſtadt liegt eine ſtaubige Schreibſtube. Ammoniak⸗, Brom⸗, Schwefel⸗ 
waſſerſtoffdämpfe aus dem dicht danebenliegenden, ſchlecht ventilirten Laboratorium 
verpeſten die Luft. In unmittelbarer Nähe arbeiten ein mächtiger Steinbrecher 
und eine Kugelmühle, deren Geraſſel von einer Gebläſemaſchine übertönt wird. 
Wenn die Kreisſäge, die Metallbarren durchſchneidet, im Betrieb iſt, ſo iſt es kaum 
möglich, ſich verſtändlich zu machen; man muß ſchreien. Inmitten dieſes Höllen⸗ 
lärmes ſitzt ein akademiſch gebildeter Menſch mit Abiturienten⸗ und Diplomin⸗ 
genieur⸗Zeugniß und rechnet. Schreibt chemiſche Formeln und eine endloſe Reihe 
Zahlen auf Papier. Die müſſen ſtimmen. Stimmen ſie nicht, ſo könnte der Firma 
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ein Schaden entſtehen, der durch fünf Jahrgehälter eines Schloßkaplans nicht aus- 
geglichen würde. Aber wie kann der Mann Das aushalten? Weil ers aushalten 
muß und will. Weil ſein Beruf eine gewiſſe Nervenſtärke erzwingt. 

Mancher mag wohl über das Gezeter der Volksſchullehrer den Kopf ſchüt⸗ 
teln, die bei ihrem bequemen, ſtets geſicherten und ferienreichen Daſein immer wies 
der mit neuen Forderungen kommen. Daß aber akademiſch gebildete Leute, denen 
beſchieden iſt, bis an ihr ſeliges Ende ein ſorgenfreies Leben zu führen, ohne da⸗ 
für geiſtige oder körperliche Arbeit leiſten zu müſſen, von ihrem Elend“ und ihrer 
„miſerablen Lage“ ſprechen: Das geht über das Bohnenlied. Wenn dem Herrn 
Schloßkaplan das Sauerkraut aus dem Gemllſekeller neben der Ahnengruft nicht 
munden will, ſo möge er ſich erinnern, was die Heilige Thereſia und ihre Nonnen 
zum Zweck der Fleiſches abtötung manchmal gegeſſen haben. Was für Seine Hoh- 
geboren gut genug iſt, wird auch wohl für Seine Hochwürden nicht zu ſchlecht 
ſein. Möge der Herr Kaplan die Schloßkapelle mit ſelbſtgefertigtem Schnitzwerk 
zieren, bis ſich der Herr Graf genirt, die Hunde noch länger in ihrer Nähe zu 
laſſen. Möge er ſich in den entlegenſten Winkel des Parks ſetzen und die Predigt 
beſinnen, in der er dem hochgeborenen Herrn ſeine Fehler unter die Naſe reibt. 
Möge er Bücher ſchreiben oder überfegen, wenn die Kaffe zu knapp wird. Möge 
er den großen Auguſtinus und den Heiligen Franz von Sales ſtudiren oder von 
ſeinen Kollegen Rabelais, Charron und Abraham a Santa Clara Etwas lernen 
und ein beſonnener, duldſamer und glücklicher Seelſorger werden, ſeiner Herrſchaft 
eine wahrhafte „Dekoration“. Aber fein Kreuzchen möge er in Geduld tragen les 
iſt winzig leicht) und ſeinem Herrgott auf den Knien dafür danken, daß er die 
blauen Herren geſchaffen hat, die ihm ſolches beſchauliche Daſein großmüthig gewähren. 

II. Kaplanselend? Zweimal ſchon haben Sie in Ihrem Blatte dieſem Thema 
Raum gegeben. Mit größter Haſt griff ich zu. Aha! Da ſchreit Einer ſein Elend 
in die Welt hinaus. Bei Harden darf ers. Da ſchreit gewiß Einer ſo, wie Du 
gern mal ſchreien möchteſt. Aber welche Enttäuſchung! Das ſind ja Kleinigkeiten, 
gegen Das gehalten, was ich als mein Elend empfinde! Das iſt ja Flötenpiano, 
wo man Pauken und Trompeten hören laſſen müßte! 

Wer iſt denn elend? Wer verbannt iſt. Der Kaplan iſt verbannt aus dem 
Gedankenland deutſcher Wiſſenſchaft. Die deutſche Wiſſenſchaſt darf er nur da koſten, 
wo ſie mit dem ultramontanen Syſtem ſtimmt. Dringt er in irgendeinen deutſchen 
Denker ein, ſo merkt er, daß dieſer Geiſt Eindruck macht, daß der Zweifel ſich regt. 
Zurück! Das könnten „freiwillige Glaubenszweifel“ werden. Die ſind Todſünde! Er⸗ 
droſſele Deine Vernunft, damit Du Deine Seele retteſt! Das find Anfechtungen des 
Böſen Geiſtes, ift moderniſtiſcher Wiſſensdünkel. Du darfſt häretiſche und „glauben⸗ 
feindliche“ Bücher (Das heißt: Bücher, die ſich gegen die römiſche Orthodoxie wenden) 
und „ſittenloſe“ (Das heißt: Bücher, die ſich erlauben, über Ethik anders zu denken 
als die Inkarnation Chriſti in Rom), Du darfſt ſolche Bücher nie leſen (und hätteſt 
Du auch die Erlaubniß), wenn ſie Dir Zweifel am römiſchen Dogma erregen. 
Nur dann darfſt Du es, wenn Du es „ohne Gefahr“ kannſt. Du darſſt Dich auch 
vor Handwerksgeſellen hinſtellen und darfſt Kant „widerlegen“; darfft die deutſchen 
Philoſophen als hochmüthige Narren hinſtellen, vor ihnen als „Atheiſten“ Grauſen 
machen; Spinoza darfſt Du den „Juden mit der Verbrechermoral“ nennen; aber 
von Deiner Kammer aus in den Wundertempel von Kants Gedankenbau eindringen: 
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Das darfſt Du nicht. Ranke? Treitſchke? Mommſen! Nein; Du darfſt aber die 
„Geſchichtlügen von drei Freunden der Wahrheit“ leſen, darfſt das ſchamloſeſte 
Zeug „als Aufklärung“ zur Vertheidigung gegen die Feinde der „Heiligen Kirche“ 
reden. Du darfſt bei Handwerksgeſellen und Arbeitern Beifall und Bewunderung 
ernten, ſo viel willſt; aber Deine Vernunft mußt Du hübſch fein erdroſſeln, — ſobald 
ſie nicht centrumsparteitaktiſch beſchaffen iſt; denn Centrumsparteitaktiſch und Ultra⸗ 
montan⸗Religiös find Korrelate und Ultramontan-⸗Religiös ift direkt Gottes wahre 
Offenbarung: und der gegenüber hat Deine Vernunft kein Recht. Das iſt Kaplanselend. 

Oft hört man: Kunſt mildere die Lebens miſere. Der Raplan tft elend, ift 
verbannt auch aus dem Lande der Kunſt. Theater? Modernes Theater? Ibſen, 
Maeterlinck, Hauptmann: dahin darf der Kaplan nicht. Denn erſtens ſind die Drei 
„ungläubig“ („das Gift des Unglaubens ergießt fich in Strömen durch das Theater 
ins Volk“); zweitens kommen in ihren Stücken Szenen vor, die im Leben vor⸗ 
kommen (nämlich „unſittliche“), und ein Kaplan ſieht ſich nur Stücke an, die nicht 
ahnen laſſen, wie es in der „Welt“ zugeht, nur ſolche, die in Mädchenpenſionaten 
von Urſulinern oder Sacré Coeur aufgeführt werden; drittens verräth überhaupt 
der Theaterbeſuch „Weltgeiſt“ und ein Prieſter darf keinen „Weltgeiſt“ haben; auch 
muß er ſich ſehr hüten, „Aergerniß“ zu geben; würde ſich Jemand dran ſtoßen, ſo 
müßte ein Kaplan ſogar auf Tell und Hamlet verzichten. Dagegen iſt es zur Ehre 
Gottes, iſts Opfergeiſt, wenn er Wochen lang mit Handwerks geſellen abends die 
dimmften Schwänke und nicht ganz eindeutige Couplets oder „ernfte” Stücke ein- 
übt. Gefordert wird nur, daß darin nichts vorkomme, was „gegen Glaube und Sitte 
ift“, alfo irgendwas, das nicht zum Syſtem paßt. So lange noch „unfer gutes 
katholiſches Volk“ nicht ahnt, daß es bei den „Irr- und Ungläubigen“ auch Leute 
giebt, die es mit der Sittlichkeit ernſt meinen, ſo lange gehts am Beſten. 

Ein Kaplan, der nicht ganz auf ſchöne Literatur verzichten will, leſe vor 
Allem „Dreizehnlinden“, das überhaupt, recht beſehen, das beſte Dichtwerk der 
Gegenwart iſt. Will der Kaplan ſich mit Goethe beſchäftigen, ſo mag ers thun; 
aber er ſoll Goethe mit der Brille Baumgartners anſehen, dieſes tapferen, genialen 
Literaturhiſtorikers, der endlich mal dem „Goethekultus“ den Garaus gemacht hat; 
genügen ihm die Beilagen von der ſtrengen Mutter „Germania“ und der lieben 
Tante „Kölniſche Volkszeitung“ nicht, fo könnte er ja wohl das „Hochland“ nehmen; 
aber Veremundus riecht ein Wenig nach Modernismus; was Pater Expeditus Schmidt 
anlangt, ſo riecht es „über ſeinen Waſſern“ nicht nach Modernismus, aber auch 
nicht römiſch; und ein Kapuziner, der fo viel loshat, thäte überhaupt beffer, Datt 
äſthetiſche Feinkocherei zu treiben, im Volksverein für „Aufklärung“ zu arbeiten. 
Ein frommer Kaplan ſtudirt vor allen Anderen Kralik und Domanig, dieſe nur 
wegen ihrer „Gläubigkeit“ ſchmählich vernachläſſigten großen Dichter. 

Wenn nun aber ein Kaplan ſich ſehnt, die zeitgenöſſiſchen oder älteren Denker 
(wir ſagen immer: Die modernen, als ob es ſich um eine Hutmode handelte), 
Dichter, Dramatiker und Lyriker, wirklich kennen zu lernen, und er bei der Ver⸗ 
tiefung in deren Gedankenwelt merkt, daß er ſich ihnen nähert, ihnen beiſtimmt, auch 
in ſolchen Anſichten, die nicht mit ultramontaner Wahrheit, mit dem römiſchen Dogma 
und der römiſchen Ethik übereinſtimmen, ſo iſt der Konflikt da: entweder er ver⸗ 
brennt das Buch, er „ſchlägt fih die böſen Gedanken“ aus dem Sinn, er erdroſſelt 
die eigene Vernunft oder er fährt fort in feinen „freiwilligen Zweifeln“; dann iſts 

12 


136 Die Zukunft. 


ſchlimme Sünde: ſo wirft ihm ſein von zarteſter Jugend an kirchlich dreſſirtes Ge⸗ 
wiſſen vor. Iſt Das Elend? Herr Harden! Uebertreibe ich? Der Kaplan iſt elend 
verbannt aus dem Lande der deutſchen Wiſſenſchaft und der deutſchen Kunſt. 

Weiter! Der Kaplan, von Jugend an aufgepäppelt mit der Weisheit der Mutter 
Germania und der kölniſchen Tante, geht mal aus ſeinem Bauernneſt auf Reiſen. 
Der „gute Katholik“ (und ein ſolcher muß der Kaplan fein) fordert auf Bahn⸗ 
Höfen als Apoſtel der „guten Preſſe“ Germania und Kölnerin. Er hat fih ziemlichſt 
zu wundern, wenn kein Centrumsblatt da iſt, ſo daß der Buchhändler denkt: Ich 
muß noch „vorurtheilloſer“ werden! Der Kaplan (nehmen Sie an) hätte nun auf 
einmal den verrückten Einfall: Kennſt Du denn eigentlich die deutſchen Publiziſten? 
Kennt man denn einen Angeklagten, deſſen Aeußerungen man nur aus dem Munde 
des Gegners hört? Geſchieht Das vor Gericht? Gut: ſo oft der Dorfkaplan auf 
Reiſen geht, kauft er ſich Blätter anderer Richtung. Da, auf einmal, geht ihm 
ein Licht auf. Er entdeckt: Es giebt publiziſtiſche Perſönlichkeiten! Nun weiß er, 
warum ihn Mutter und Tante ſo oft anwiderten: weil keine geiſtige Perſönlich⸗ 
keit dahinter ſteckt. Jetzt verſchlingt er im Heißhunger die neue Geiſteskoſt. Er 
merkt, daß ſeine Meinungen wanken, auch ſolche, die nicht wanken dürfen; aber 
er ſpricht zu ſich: Ich laſſe es darauf ankommen; auf Hölle und Teufel; ich will 
jeden Sonnabend die „Zukunft“ leſen; nicht nur Citate, vor denen Harden ſchlecht 
gemacht wird, wenns Mutter und Tante gerade ſo in den Kram paßt. Da entdeckt 
er auch Karl Jentſch; und kommt aus dem Staunen nicht heraus; ein Apoſtat, ein 
„abgefallener“ Prieſter, ein Judas, eine zerriſſene Seele, ein Sünder gegen den 
Heiligen Geiſt: ſo hat ſich der Kaplan Jentſch vorſtellen müſſen. Und was ſieht er 
nun? Einen Schriftſteller, dem aus jeder Zeile das gute intellektuelle Gewiſſen 
herausſchaut, einen Schriftſteller, der ein heiterer, liebenswürdiger Menſch ſein muß. 
Aber wie geht Der gegen die Orthodoxie los! Und wenn man ihn nun lieſt und 
innerlich nicht abweiſen kann! Kaplanselend! Entweder auf die herrlichſten Geiftes- 
genüſſe verzichten, ſein Beſtes, die Vernunft, erdroſſeln oder mit dem Gewiſſen 
in Unfrieden leben; oder ſo lange weiter machen, bis ſich das Gewiſſen befreit 
flihlt. Aber dann iſt es nach anderer Richtung belaſtet. Dann fühlt der Dorfkaplan 
ſich als Heuchler, der ein Syſtem vertritt, dem er nur äußerlich, nicht innerlich mehr 
angehört. Kann er fort? Nein! Er will doch Brot haben, er muß doch leben! 
Er kann doch nicht feine katholiſchen Verwandten in entſetzliche Betrübniß bringen; 
ſich als Einen verächtlich machen, der aus Wiſſensdünkel klüger ſein will als ſo 
viele gelehrte Männer. Das Schrecklichſte iſt ein abgefallener Prieſter. Noch bei 
ſeinen letzten „Exercitien“ hat der Dorfkaplan den Jeſuitenpater ſagen hören, 
daß die Apoſtaſie aus dem Stolz komme und der abgefallene Prieſter ein Höllen⸗ 
kandidat ſei; einer, der die beſte Ausſicht aufs Fegefeuer habe. 

Das, hochverehrter Herr Harden, iſt Kaplanselend. Ich meine: wenn über⸗ 
haupt in Ihrem Blatt, das ſo Viele leſen, von Kaplanselend geſprochen wird, 
dann ſollte von dieſem geiſtigen Elend die Rede ſein, nicht von der finanziellen 
Lage der Hilfgeiſtlichen und dem Lakaien bei den Adeligen. Wie zwerghaft klein 
nehmen dieſe Dinge ſich neben dem wirklichen Weh aus! Soll ich noch von dem 
ſeeliſchen Elend reden, das in Folge des Zwangscoelibats über den Kaplan vere 
hängt iſt? Damit ließen ſich lange Seiten füllen! Doch davon will ich ſchweigen. 
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Metropol Theater 


Allabendlich 1,8 Uhr. 


Halloh!!! 


Die grosse Revue! 


Humorist.-sat. Jahresrevue in 10 Bildern von 
Jul. Freund. Musik v. Paul Lincke. In Szene ge- 
setzt v. Dir. Rich. Schultz. Tänze v. Willi Bishop. 


Deutsches Theater 


2 Uhr abends 
Freitag, den 23. „Sonnabend, den 23, Sonn- 
tag, den 24.10. 


Hamlet. 


Montag, den 35/10. FAUST. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule, 


Thelia-Theater) 


Dresdenerstr. 72/73. 8 Uhr. 
Täglich: Durchschlagender Lacherfolg! 


Prinz Bussi 


Schwank mit Gesang und Tanz in 3 Akten. 


E 
Enedrinstt. 165 e 
Dir. R. Nelson. Tägl. 11—2 Uhr Nachts. 


Theodor Francke 2, 
Neue Programm! 


Vietoria-Cafe 
Unter den Linden 46 


Größtes Cafe der Residenz 
Sehenswert, 


1 


d Berliner-Thenter-Anzeigen | —— 


Theater 


Frau Elkam’s Friseur 


hierzu 


Meine-Deine Tochter 


Beide Komödien mit den Autoren Anton und 
Donat Herrnfeld in den Hauptrollen. 


Deutsches Theater. 
Kammerspiele. 


8 Uhr Abends. 
23. und Sonntag, 


"= Die Zuflucht, 


Montag, d. 25,10. Der Arzt amScheideweg. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Freitag, den 22, 
Sonnabend, den 


| Kleines Theater. 


| Sonnabend, a. 23/10. 8 u, Hinter'm Zaun 
Sonntag, d. 24.]10. Nachm. 3 U. 2 mal 25 


Sonntag, den 24. und Hinter’ m Zaun 


Montag, d. 25./10. 8 U. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Neues Operetten-Theuter 


Täglich 8 Uhr abends: 


- [Die Dollarprinzessin 


folies Caprice 
Täglich Abends 8¼ Uhr. 


Mobilisierung. 
Der gewisse Augenblick. 


Arkadia Behrenstr. 55-57 
Reunions: Sonntag, Mittwoch, Freitag 
Daa? „Moulin rouge“ 


Montag, Dienstag, 


Reunions: Donnerstag, Sonnabend 


| Berliner Eis-Palast. 


Von 10 Uhr morgens bis 12 Uhr nachts geöffnet. 
Grosses Konzert. Abends 9 u. 10 Uhr: Grosses Kunstlaufen. 
Ab 5½ Uhr: Elite-Abend. 


— 
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Cafe Excelsior 


Taubenstr. 15 Friedrichstr. 67 Mohrenstr. 49 
Leiten FRANZ MAND, Heber iin Cate d 


Rosskamp Konzerte 
Täglich Abends 8½ Uhr 


An Sonn- und Feiertagen Nachmittags von 5—7 Uhr. 


Unterhaltungs-Restaurant Wien-Berlin 
Elegantes Familien- Restaurant. 
Berlin W., Jägerstrasse 63a. 


Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 


— Treffpunkt der vornehmen Welt 
Die ganze Nacht geöffnet. Künstler-Doppel-Konzerte 
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Literarische Anzeigen. 


In dem unterzeichneten Verlage ist erschienen: 


Das Recht des Forschers 


von Dr. Heinrich Wendel. 


Es handelt sich hier um eine Angelegenheit, welche für die Ehre 
und das Ansehen des deutschen Rechtswesens und der deutschen 
Wissenschaft von der grössten Bedeutung ist. Preis M. 1.50 franko. 


Verlag der Buchdruckerei v. J. Egger, Mering (Oberbayern). 


° Autoren :\Schrifistellern 


bietetsich vorteilhafte Gelegenheit zur 
d Druck! ihrer Werke i ihatian j iton Í 

"en Deen, er nen | Publikation imer Arbeiten in Buchform. 

bewährten Buchverlags sub. Z. J. 86. beij Anfragen an den Verlag für Literatur, Kunst 

Haasenstein & Vogler A.-G., Leipzig. und Musik, Leipzig 61. 


Journalisten - Hochschule- 


Apulejus von Madaura Berin Wes. 
Beginn des Winter-Semesters 16. Oktober 
Der oldne Esel Prospekte gratis Das Sekretariat.. 
unverkürzte Rodesche Ausg. Mit 16 Illustrationen. 0 0 


Eleg. brosch. 4.50 M. Eleg. geb. 5,50 M. 
Humoristisch-satirischer Roman gegen zügel - 
lose Sitten, Magiewahn, Schwärmerei, 
Aberglaube u. Priestertrug damal. Zeit. 
Der bunte Wechsel der oft sehr verfänglichen 
Episoden, die merkwürd. Situationen u. kultur- 
historisch wertvollen Schilderungen antiken 
Lebens bieten ein getreues Bild d. sittlichen 
Korruption in d. römischen Kaiserzeit. Ein- 
geflocht. ist d. Episode v. Amor u. Psyche. 
Ausfährl. Verzeichn. üb. kultur- u. sitten- 
geschichtl. Werke gratis franco. 


H. Barsdorf, Berlin W30., Aschaffenburgerstr. 161. 
von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 


Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
21/2 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee 


ga 


erörtert Dr. A. Daiber in dem Buche 
„Elf Jahre Freimaurer“, 828. Gegen 
Einsendung von M 1.10 franko vom 


Strecker & Schröder, Stuttgart-B. 24, 


bietet rühriger Verlag mit aufstrebender 


2 
Tendenz, Publikationsmöglichkeit. An- 
fragen mit Rückporto unter L. E. 4166. 
an Rudolf Mosse, Leipzig. 
Werden Sie Redner! 
erden Sle Redner! 


Lernen Sie gross und frei reden! 


Gründliche Fernausbildung durch Brecht's bewährten 
Ausbildungskursus für höhere Deuk-, 


freie Vortrags- und Redekunst.. 


Einzig dastehende Methode. Erfolge über Erwarten. Aner- 
kennungen aus allen Kreisen. Prospekt frei durch 


R. Halbeck, Berlin 474, Friedrichstr. 243. 
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Verlag von Gustav Fischer in Jena. 


Soeben erschienen: 


FERDINAND LASS ALLE und die Anfänge 


der Sozialdemokratie in Deutschland. 


von Dr. Bernhard Harms, 
ord. Prof. der Staats wissenschaften an der Universität Kiel. 


Preis: 1 Mark 50 Pf., geb. 2 Mark. 


Beteiligungs- u. Finanzierungsgesellschaften. 


Eine Studie über den modernen Kapıtalismus und das Effektenwesen 
(in Deutschland, den Vereinigten Staaten, England, Frankreich, Belgien u. der Schweiz) 


von 
Prof. Dr. Robert Liefmann, 
Freiburg i. Br. 


Preis: 12 Mark. 


Das Geschäft in Minenwerten an der 


Londoner Börse. 
Ein Handbuch für Wissenschaft und Praxis 


von 


Dr. Willy Ruppel. 
Preis: 3 Mark. 


Dieses Buch schildert bis ins einzelne genau den Gang der Geschäfte an 
der Londoner Fondsbörse und enthält unter anderem eine Darstellung von schwindel- 
haften Börsenmanövern. 


Australien in Politik, Wirtschaft, Kultur 


von 
Dr. Robert Schachner, 
a. o. Professor an der Universität Jena. 


Preis: 10 Mark. 


Cebensbedingungen moderner Kultur. 


Sozialphilosophische, soziologische und sozialpolitische Studien 
von Dr. Gustav Steffen, 
Professor an der Universität Gotenburg. 
Vom Verfasser bearbeitete Uebersetzung 
von Margarethe Langfeldt. 
Preis: 7 Mark. 


Wirtschaft und Kunst. 


Eine Untersuchung über Geschichte und Theorie der modernen Kunstge- 
werbebewegung von Heinrich Waentig. Preis 8 M., geb. 9 M. 
INHALT: 

Einleitung. 1. Teil. Das neue Evangelium. 1. Kapitel. Carlyle und Ruskin 
2. Kapitel. William Morris. 3. Kapitel. Die englische „Renaissance“. 

2. Teil. Die moderne Kunstgewerbebewegung. l. Kapitel. Frankreich und 

ngland. 2. Kapitel. Amerika. 3. Kapitel. Deutschland und Oesterreich. 
3. Teil. Kunst und Gewerbe, 1. Kapitel, Kunst und Arbeit. 2. Kapitel. Kunst 
und Bedürfnis. — Schluss. — Autorenverzeichnis. — Index. 
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Berlin W., Köthenerſtr. 46. Proſpekte gratis. 
Hamburg, Kirchenallee 33. 


Magnetiſche Kraftlinien Therapie 
Schlaflosigkeit, 
Ischias, 5; Herzbeklemmung 
werden m. nachgewieſenem Erfolge behandelt. 
bei 


Schockethal 4 
Physikal. diätet. Heilanstalt mit modern. Ein- 
richtg. Gr. Erfolg. Entzück. sehr geschützt Lage 
Zeitig. Frühling, mäßig. Sommertemp. Prospekt 
gratis. Tel. 1151 Amt Casse. Dr. Schaumlöffel. 


Salus = 


Alkoholentwöhnung 


zwangslose Kuranstalt Rittergut 
Nimbseh bei Sagan, Schlesien. 
Aerztl. Leitung. Prosp. frei. 


Auskunftei m Londoner Börsenwerte 


(Gegründet 1902. Geschäftsführer S. Gumpeh. 

63, Queen Victoria Street, London, E. C. 

erteilt schnelle unparteiische Auskunft über 
Londoner Börsenwerte. 


Harburger 
Jung born! 


Gr. Luftparks mit Lufthauskolonie, Glashallen 
u. Turngerät. Anerkannt vorzügl. Verpfl. 
Ia. Ref. b. i. d. höchst. Kreisen. G. Hancke 
in Sophienhöhe, 2 km von Bad Harzburg. 
2 — 


Wald. Sanatorium Zehlendorf- West 


(Dr. Ziegelroth’s Sanatorium) 
Physikalisch - diätetische Heilmethode 
Herbstkuren — Das ganze Jahr geöffnet 
Besitzerin Frau Dr. Ziegelroth. 


Dr. Möller’s Sanatorium 


Brosch. fr. Dresden-Loschwitz Prosp. Ir 


Diätet. Kuren nach Schroth. 


Leitender Arzt Dr. Hergens. 


Ebenhausen 


Sanatorium Dr-Hauffe Obb. bei München 


Physikalisch-diätetische Behandlung . 
für Kranke (auch bettlägerige) Rekonvalescenten und Erholungsbedürftige. Beschränkte Rrankenzahl. 


Sanatorium VON Zimmermännsche Stiftung Chemnitz. 


Diät. milde Wasserkur, elektrische und Lichtbehandlung, seelische Beeinflussung, 

Zanderinstitut, Röntgenbestrahlung, d’Arsonvalisation, heizbare Winterluitb.ider, 

behagliche Zimmereinrichtung. Behandlung aller heilbarer Kranken, ausgenommen 
ansteckende und Geisteskrauke. 


Illustrierte Prospekte frei. Chefarzt Dr. Loebell. 


TE 


,, . 


U ji die jüngst in den Besitz der Kaiser- 
bekannte Stallmann sche Künstler-Klause, Keller Aktiengesellschaft überge- 
gangen ist, hat eine Vergrösserung erfahren durch Hinzunahme der darunter iiegen- 
den Souterrainräume, welche durch ihre originelle Ausgestal'ung das Interesse weiter Kreise 
erwecken dürften. Es sind nämlich durch die bekanntesten Mitarbeiter der „Lustigen 
Blätter“ wie: Bahr, Erk, Haase, Jüttner, Kraemer, Leonard, Simmel, Tilke, Zille, nach einer 
Grundidee von Dr. Paul Kraemer humoristische Wandbilder aus dem Berliner Leben aus- 
geführt worden, die die neuen Lokalitäten zu einem stimmungsvollen, eigenartigen Aufent- 
halt für die Berliner und zu einer Sehenswürdigkeit für die Fremden machen, In Riesen- 
formaten sieht man 12 Bildkarten als Karikaturen aktueller Persönlichkeiten an den Wänden. 
Durch solche Dekoration, die einen launigen Humor, gepaart mit hervorragender Zeichen- 
kunst entsprungen ist, dürfte die Stimmung der Gäste um ganz beträchtliches gehoben 
werden. Diese Räume werden sicher unter dem Namen „Künstler-Keller“ bald populär werden. 


Die wohl- 
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nfect” milderWirkung. 
Original Dose (20Stück) 1 Harh 


— Zu haben in den Apotheken. — 


City-Hotel, Kölna.Rh. 


Haus ersten Ranges vis-ä-vis dem Hauptbahnhof 


Zimmer von S Mark an- 


Grand Hotel de Rome 


Eröffnet 1909 Leipzig. Bes. Adolf Schlinke 
Daus allerersten Ranges 


Warm u. Kalt Wasser in allen Schlafzimmern. — Appartements u. Einzelzimmer mit Bad, 


zwei führende Hotels 
der Gegenwart 


BERLIN 
Hotel Der Kaiserhof 


Zimmer von 5 Mark an aufwärts, 
mit Bad und Toilette von 12 Mark an 


HAMBURG 
Hotel Atlantic 


Restaurant Pfordte 


Zimmer von 4 Mark an aufwärts, 
mit Bad und Toilette von 10 Mark an 
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A. B. G. Leitfaden zu erfolgreichen Spekulationen, 


Aus dem Inhalt; Wie ein sicherer Gewinn erreicht werden kann. Wie ein Konto 

mit M. 100 zu eröffnen ist. Winke für Kapitalisten. Fingerzeige für Spekulanten. 
Kostenfrei erhältlich durch 

Brown, Saville & Bros., 83, New Oxford Street, London. 


Concordin, chemische Fabrik auf Aktien. 


Die für das Geschäftsjahr 1908/09 auf 13 pCt. festgesetzte 
Dividende gelangt sofort bei dem Bankhause A. Reissner 
Söhne, Berlin zur Auszahlung. 

Leopoldshall, den 15. Oktober 1909. Der Vorstand. 


Dr. Strehle. 


Siegfried Falk, Bankgeschäft 


Düsseldorf, Bahnstrasse 43. 
Fernsprecher 2005, 2006, 2008, 2009 und 2015. 


Telegramm-Adresse: Effektenbank Düsseldorf. 


An- und Verkauf von Kohlen-, Kali- und Erz-Werten. 
Special-Abteilung für Actien ohne Börsennotiz. 
Auskünfte auf Wunsch bereitwilligst. 


Niederdeutsche Bank 


Kommanditgesellschaft auf Aktien 


Grundkapital 8000 000 M. 
281, 262. 208 284, 285 Dortmund. N 


Ausführung aller in das Bankfuch einschlagenden Geschäfte 


unter kulanten Bedingungen, insbesondere: 


Eröffnung laufender Rechnungen mit und ohne Kreditgewährung, 

An- und Verkauf von Aktien jeder Art, Kuxen und Obligationen, 

sowie Beleihung derselben. Annahme von Spar- und Giroein- 
lagen. Kreditbriefe für In- und Auslandsreisen. 


Ständige Vertretung an den Industriebörsen 
Düsseldorf, Essen-Ruhr, Hannover. 


Ausführliche Kurszettel für Kuxen und unnotierte Aktien und Obligationen stehen 
Interessenten auf Wunsch kostenfrei regelmässig Mittwochs zur Verfügung. — 
Unsere Filiale in Osnabrück betreibt als Spezialität die Erledigung amerika- 
nischer Erbschaltsangelegenheiten sowie Auszahlungen in Amerika. 
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® RECHNEN SIE? 


Wir sparen Ihnen Zeit und Geld! 


Verlangen Sie kostenlos Prospekte 


Ludwig Spitz & Co., G. m. b. H., Berlin SW 58. 


Magdeburger Privat-Bank, Magdeburg-Hamburg. 


Gegründet 1856. Aktienkapital u. Reserven ca. 40 000 000 M. Telegr.-Adr : Privatbanı. 
Filialen: Dessau, Eisenach, Eisleben, Erfurt, Halberstadt, H:lie a.S., Langensalza, Mahl- 
hausen i. Thür., Nordhausen. Sangerhausen, Torgau, Weimar, Wernigerode a. H. — Zweig- 
niederlassungen: Aken a. E., Bismark i. A., Burg b. M., Calbe a. 8, Egeln, Eilenburg, Finster- 
walde N.-L., Frankenhausen. Gardelegen, Genthin, Helmstedt, Hettstedt, Klötze i. A., Merseburg, Neu- 
haldensleben, Oschersleben, Osterburg, Osterwieck, Perleberg, Quedlinburg, Schönebeck a. E., Schöningen, 
Sondershausen, Stendal, Tangerhütte. Thale i. H., Wittenberg (Bez. Halle . Wittenberge : Bez. Potsdam), 
Wolmirstedt (Bez. Magdeb). Kommandite in Aschersleben: Asrhersiebener Bank Gerson, 
Kohen & Co. (Comm.-Ges.). Ausführung sämtl. bankgeschä:tlichen Transaktionen. 


Stuttgarter Lebensversicherungsbanka. G. 


(Alte Stuttgarter) 


— Gegründet 1854.— 
Versich.-Bestand Seither erzielte Überschüsse 
M. 860 Millionen. M. 167 Millionen. 
Alle Überschüsse gehören den Versicherten. 
Bei Erwerbsunfähigkeit (Invalidität) Prämienbefreiung. 


Berlin - Hamburger Kolonial- Kurskericht 


herausgegeben durch das 


Deutsche Kolonialkontor d. m. b. H. 


erscheint jeden Sonnabend Post-Abonnement 90 Pf. per Quartal. 


| Rüsselsheim 
| Nähmaschinen d 
u Fahrräder | 


Molorwagen 


Man verlange Preisliste. 
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Uh 
Silber-, Alfenide- und Kupferwaren, 
Grammophone, Musiken, optische Ar- 
tikel, feine Lederwaren, Koiter etc. 


Hee: Preisbuch gratis und franko. E 


Vertragsfirma der meisten Be- \ 
= amten-Verbände. 


„Ferubin‘- Hondlampen 


D. R. P. 
und D. R. G. M. 


Handlampe I 


5) 


Handlampe II 


17 
Brennstunden 


ununterbrochen 


lt, Prüfunzsschein 
des Physikal. 
Staatslaboratori- 

ums in Hamburg. 


Prospekt franko! 
Adolph Wedekind 


Fabrik galvanischer Elemente 


Hamburg 36, Neuerwall 36. 


PHOTOGRAPHISCHE 
APPARATE 


(Ri von einfacher, aber 
Du Ss solider Arbeit bis zur hoch- 
DNA feinsten Ausführung sowie W 
ll A sämtliche Bedarts-Artikel zu 
A enorm billigen Preisen. Appa- 
rate von M. 4.— bis M. 585. 


Wie gewinnt man 


neue Lebensfreude? oder das Sexual- 
Nerven-System des Menschen und dessen 
Auffrischung und Kräftigung durch ein er- 
probtes Verfahren. Broschüre von Dr. Pöc he 
geg. 25 Pf. frei. Gustav Engel, 

Berlin W.150, Potsdamerstrasse 131. 


auf 


Teilzahlun 


> 


© 


Hunderttausende 
epuasneL 


uosununoyıou 


Katalog mit 4000 Abbildungen 
umsonst und portofrei 


Jonass & Co., Berlin 619 


Belle - Alliance - Strasse 3. 


Jonass & Co. 


ist eine gute Bezugsquelle 


Beweis: 


Ich bescheinige hiermit, dass 
von der Firma Jonass & Co., 
Berlin, innerhalb eines einzigen 
Monats 4931 Aufträge von alten 
Kunden, d. h. solchen, die schon 
vordem von der Firma Ware be- 
zogen haben, ausgefuhrt worden 
sind. In der vorstehenden Zahl 
4951 sind nur die Bestellungen 
enthalten, die der Firma brief- 
lich von den Kunden selbst 
überschrieben sind. 
Berlin, 1. Februar 1909. 

gez. L. Riehl 
beeidigter Bücherrevisor. 


Ringe und Goldwaren 


auf 


Teilzahlun 


> 


© 
Ki 
EI 
EI 
a 
E 
E 
> 
D 
© 
= 
E 
5 
m 


use3unuuexleu 
Opuasnu,L 


Katalog mit 4000 Ab- 
bildungen umsonst u. portofrel. 


Jonass & Co., Berlin 619 


Belle-Alliance-Strasse 3. 
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Engelhardr's 


D. R.-Patente Nr. 165545, 179971, 
196721 — Viele Auslandspatente 


sind eine 


Anatomisch richtige 
Fussbekleidung 


Chasalfa -Stiefel 


stellen die Erzeugnisse orthopä- 
discher Massarbeit in den Schatten 
und sind von ersten ärztlichen 
Autoritäten, wie Professor 
v. Esmarch etc., empfohlen. 


Schuhgesellschaft m. b. H. 


W., Leipziger Strasse 19 
C., König - Strasse 22-24 
W., Tauentzien-Strasse 19 
W., Potsdamer Strasse 56 


Ges. geschützt Verlangen Sie gratis Broschüre P 


Di N ität Wenn Sie auf der Strasse jemanden mit gespannt ängstlichem Ge” 
le ervosI e sichtsausdruck (so ungefähr, wie ihn der Neuling im Radfahren auf- 
setzt, wenn ein Automobil hinter ihm herkommt) und mit kurzen zaghaften Schritten dahin 
trippeln sehen, so können Sie in neun von zehn Fällen überzeugt sein, dass der Mann 
drückende Stiefel trägt, und in jedem Falle können Sie jede Weite eingehen, dass es nicht 
Chasallastiefel sind, die er anhat. Es ist ja ohne weiteres klar, dass sich der Schmerz, den 
drückendes Schuhwerk verursacht, selbst mit dem festesten ‚Willen nicht ganz verbeissen 
lässt, der Träger eines solchen Schuhwerks wird immer durch eine unglückliche, klägliche 
Miene verraten, dass ihn irgendwo der Schuh drückt, und dieses Unbehagen, das er fühlt, 
wird auch in seinen Handlungen und in seinem sonstigen Verhalten zum Ausdruck kommen. 
Er wird nie so resolut und energisch sein, wie ein Mensch, dem in seinen Schuhen wohl 
zumute ist. Dass jemand, der unten in Marterinstrumenten steckt, aber oben lächeln, Kon- 
versation machen oder seine Gedanken auf Geschäfte konzentrieren soll, nervös und reizbar 
werden muss, ganz abgesehen von den dauernden Fussleiden, die er sich unfehlbar zuzieht, 
das bedarf gar keines besonderen Beweises, es ist selbstverständlich. Wer es aber nicht 
begreift, der frage seinen Hausarzt. Derselbe wird bestätigen, dass Engelhardt’s Chasälla- 
Normalstiefel allen Anforderungen, die man an eine anatomisch richtige und trotzdem, oder 
vielmehr gerade deswegen elegante Fussbekleidung stellt, gerecht werden. Professor 
v. Esmarch und zahlreiche Spezialärzte für Orthopädie haben sich längst für den Chasalla- 
stiefel als bestes Erzeugnis der modernen Fussbekleidungskunst erklärt und zahlreiche 
Aerzte tragen nur noch Chasalla. Die Verkaufsstellen in Berlin befinden sich, Leipzigerstr. 19. 
Königstr. 22/24, Tauentzienstr. 19 und Potsdamerstr. 56. Dort wird das System ohne 
Kaufzwang gern erklärt und eine interessante Broschüre gratis abgegeben. 


G häft H H Die bekannte Koffer-und Lederwarenfabrik von 
est H S- er egung, Moritz Mädler hat ihre Geschäftslokalitäten von Leipziger- 
strasse 101/102 nach Leipzigerstr. 29, Ecke Friedrichstr. verlegt. Dem neuen Domizil, 
das sich in einem sehr stattlichen Neubau repräsentiert, stehen ganz wesentlich grössere 
Räume zur Verfügung, sodass sich die Firma in der angenehmen Lage befindet, ihre sämt- 
lichen Fabrikate in einem noch weit ausgedehnteren Masse auszustellen. Eine Besichti- 
gung dieser neuen Verkaufsräume können wir unseren werten Lesern nur empfehlen. 
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Dauerhaftesig 
Merallfadenlampe. | 


‚Für alle Stromarfen. 
20-240 Vol 


In allen gebräuchlichen Lichfstärken. 


Hohe Sfromersparnis. 


Überall erhältlich! 


D. R. P. Patente aller Kulturstaaten. 
Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit, Rein Hochrutschen. 
Vorzügl. Halt im Rücken. Natürl. Gerädehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulento 
Damen Special-Facons. IIlustr. Broschüre und Auskunft 
kostenlos von „Halasiris“ G. m. b. H., Bonn 3. 


= 2 e Wiener 
Pischinger- Torte. wn 
Nach dem Originalrezept des Er- X Vornehmstes Geschenk zu all. Ge- 
finders. Die Torte hat einen aus- 5 legenheiten. Preis inkl. Porto u. Ver- 
gezeichneten ‚Geschmack, sie ist packung 4, 5, 6, 8, 10, 12, 15 Mk. 
wegen ihrer eigenartigen Füllung, gegen Nachnahme oder Vorein- 


selbst im Anschnitt, monatelang 8 ler- 
haltbar und wird im Geschmack sendung des Betrages auch Brief- 


von Tag zu Tag feiner. ; Ai marken, 


Konditorei „Pisching“ in Auerbach i. V. Nr.136. . Zum Versuch versende ich kleine 
Probetorten. gegen Einsendung von 50 Pfg. in Brieimarken. 


"CARL GRAEGER - LEE > 
NOCHHEIM aM. EIN 
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Ein Stück Orient an der Elbe. 


Die wegen ihrer Kunſtſchätze und ihrer reizvollen Umgebung gern 
beſuchte Hauptſtadt des ſchönen Sachſenlandes, Dresden, hat einen neuen 
Anziehungspunkt erhalten. Beim Ueberſchreiten der Marienbrücke feſſelt 
jetzt den Blick des Reiſenden ein Gebäude, welches ihn zweifeln läßt, ob 
er an den Fluten der Elbe oder an denen des Bosporus ſich befindet. 
Von dem freigelegenen Elbgelände hebt ſich der ſtolze Bau im ſchimmern⸗ 
den Weiß ab. Mit ſeiner reich ornamentierten Faſſade, den bunten Mo⸗ 
ſaikeinlagen und den mauriſchen Fenſterbögen, deren Charakteriſtik in 
jedem Stockwerk in einer anderen Form hervortritt, wirkt der Bau auch 
auf den Vielgereiſten bezaubernd. Die Erbauerin iſt die Orientaliſche 
Tabak- und Zigarettenfabrik Yenidze, Inhaber Hugo Zietz. Bei der 
Ueberſchätzung des Deutſchen, der z allem zollt, was von weit herkommt, 


FABRIK: 
ANSICHT 


war es ein Akt der Selbfthilfe und Nolwendigkeit, durch eine möglichſt 
reizvolle, impoſante Geſtaltung einer deutſchen Zigarettenbetriebsſtätte dem 
deutſchen Konſumenten einen augenſcheinlichen Beweis von der Bedeutung 
der vaterländiſchen Juduſtrie zu geben. Die Aufgabe ift bei der Aus⸗ 
führung des Neubaues ohne Zweifel gelöſt worden. 

Die Hauptfront des Gebäudes ift 70 m lang. Daran ſchließt ſich 
hufeiſenförmig ein Flügel an der Magdeburgerſtraße. Der Mittelbau, 
welcher die Kuppel trägt, enthält 10 Stockwerke; der geſamte Kuppelbau 
bis auf den Teil, welcher die bunte Verglaſung trägt, iſt für gewerb⸗ 
liche Zwecke ausnutzbar. Die Verglaſung der Kuppel iſt von drei 
Kolliers ſmaragd⸗ und rubinfarbener edelſteinartig geformter Gläſer 
gebildet; darüber entwickelt ſich das Flechtwerk bis zur Kuppelkrönung, 
die in einem ſchweren Bronzeaufſatz endet. 

Die Inneneinrichtung iſt namentlich in den Empfangs⸗, Beratungs⸗ 
und Bureauzimmeru eine Sehenswürdigkeit für ſich. — Bei der Aus⸗ 
arbeitung des Innenbaues ſind alle geſundheitsdienlichen Einrichtungen 
berückſichtigt worden. Im Dachgeſchoß befindet ſich ein mächtiger Speiſe⸗ 
ſaal, nach welchem das Perſonal der unteren Stockwerke mittels elektriſch 
getriebener Aufzüge gelangt. Im Dachgeſchoß find auch Brauſe- und 
Wannenbäder (Salt: und Warmwaſſereinrichtung) untergebracht, die den 
Arbeitern uneutgeltlich zur Verfügung ſtehen. Auch ein Krankenzimmer, 
woſelbſt Kranken die erſte Hilfe zu teil wird, fehlt nicht. 

Der Inhaber und Gründer der Firma Orientaliſche Tabal- und 
Zigarettenfabrik Yenidze, Dog Bieg, hat ſich offenſichtlich mit gutem 
Erfolg bemüht, das Salem Aleikum, zu deutſch „Friede ſei mit dir“, dem 
von ihm beſchäftigten Perſonal gegenüber in die Wirklichkeit zu übertragen. — 
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p Entwöhnung absolut zwang« 

R P H | U M los und ohne Entbehrungser- 
scheinung. (Ohne Spritze.) 

hs 


(E? ers Schloss Rheinblick, Bad Godesberg a. R 


Modernstes Specialsanatorium. 
Aller Comfort. Familienleben, 
Prosp. frei. Zwanglos. Entwöhn.v. 


NATÜ 


Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt. 


Dr. Ernst Sandow” 


künstliches 


Emser Salz 


Bei Erkältung altbewährt. Man achte auf meine Firma! Nachah- 
mungen meiner Salze sind oft minderwertig und um nichts billiger. 


KAISERHOF 


GRAND-RESTAURANT 


Dejeuners — Diners — Soupers 
Nachmittagttee — — Tafelmusik 


Neu: Kleine Theaterdiners v. 6—7½ Uhr 
Grosse u. kleinere Säle zu Festlichkeiten 


Restaurant Zoologischer Garten 


Für die kommende Winter-Saison empfehlen wir unsere 
F stsäl {für kleinere Gesellschaften von 30—40 
e H Personen an, bis zu 1000 Personen fassend) 


für Hochzeiten, Diners, Soirees, Kommerse ete. 
Me Für Vereine günstige Arrangements won 


35 Jahre alt, mit jahrelangen 
H Kaufmann, d 


neuartigen, fruchtbringenden 
Ideen, anständiger Charakter, der sich in Notlage befindet, (unglück- 
liche Ehe und Abhängigkeit von kleinlichen Menschen) sucht Position 
irgend welcher Art im In oder Ausiand, Suchender will nichts ge- 
schenkt haben: nur nach Prüfung seiner kaufm. Kenntnisse, schrift- 
stellerischen Ideen u. privaten Verhältnisse Unternandlungen. Zuschriften 
„P. B. 25% an die Anz.-Verwalt. der Zukunft, Berlin SW.68. Kochstr. 13a. 


Berliner 
Sitzmöbel-Industrie ta ug 


Berlin C9, Neue Promnade 11. 
—— Grösste Spezialfabri —— 


für 
Ledermöbel, Clubsessel, 
Clubsophas, Lederstühle 


Musterbuch gratis. 


Gesamtverbreitung 
270. 000 
Maschinen 
das sind 


270 000 
Referenzen. 


ist der Name der Schreibmaschine der Gegenwart und 
Zukunft, der Schreibmaschine von enormer Lebensdauer, 
von unerreichter Leistungsfähigkeit und Zuverlässigkeit! 


Prospekte und Probelieferung kostenfrei und ohne Verbindlichkeit d 


jederzeit durch 


„Oliver“ Schreihmaschinen-Ges. m. h. H. 


| SW. Berlin, Markgrafenstr. 92/93, Verkauf: Leipzigerstr. 38 


Telephon: Amt IV, 10900 
oder deren Niederlagen und Vertretungen in allen grösseren Städt 


e Hetaera-Krema oè 
(Name ges. gesch.) 
Nur für Teint, à Tube 60 Pig. 


Hetaera-Hand-Krema 
nur für Handpflege (u. Wundsein) à Dose 20 Pf. 
Chem, Laborat. Hetaera, Dresden 10. 


Wohnung, Verpfleg., Bad u. Arzt pr. Ta; 
v. M. 10. — ab. — Ganzes Jahr besuche, 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 
Bahnlinie: Warmbrunn- Schreiberhau. Tel, 27. 


Petersdorf im Riesengebirge 
(Bahnstation) 


für chronische innere Erkrankungen, neu- 
rasthenische u. Rekonvaleszent.-Zustände, 
Diätetische, Brunnen- u. Entziehungkuren. 
Für Erholungsuchende, Wintersport. Nach 
allen Errungenschaften der Neuzeit ein- 


gerichtet. indgeschützte, nebelfreie, 
nadelholzreiche Höhenlage, Spezialität: 


Betandie. Artorienverkulkung 


und deren Folgen, wie Herz- und Nieren- 
erkrankungen nach neuester klinisch 
erprobter Methode. 


Näheres die Administration in 
Berlin SW., Möckernstrasse 118. 


„% An 9uyenuy 
-Uouaesul 


Bunyomseruabiezuy u, „Yunynz ag 


uauonıpadx7-usauouuy eyaıjjums yaınp ƏIMOS 
195 ‘In Jdsusey DEI 8ssosjsy0oy ‘gg MS UIG “IIUM Padsıy 


Henkell 
Trocken 


Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Drud von G. Bernilein in Berlin. 


